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Gabe und Fluch

Dumpfer Marschtritt kündete von dem nahenden Unheil.

Zuerst erschienen nur vereinzelte Gestalten auf der Bergkuppe, doch schon bald formierte sich eine dicht gedrängte Schlachtreihe, die geschlossen herabwalzte. Immer mehr mit Schwert und Schild Bewaffnete quollen hinter dem Gipfel hervor, bis der Hang einem wimmelnden Ameisenhügel glich. Der gleich- förmige Marsch konnte mit jeder militärisch gedrillten Truppe konkurrieren, trotzdem wirkten die Bewegungen der nahenden Gestalten unbeholfen - fast marionettenhaft. Und genau das waren die in Lumpen gehüllten Krieger auch: willenlose Marionetten, wandelnde Leichname, dank einer unbekannten Technik zu neuem Leben erweckt und per Funk gesteuert. Eine Armee der Toten - bereit zur entscheidenden Schlacht.


WAS BISHER GESCHAH

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Folgen sind verheerend. Die Erdachse verschiebt sich, weite Teile Russlands und Chinas werden ausradiert, ein Leichentuch aus Staub legt sich um den Planeten… für Jahrhunderte. Als die Eiszeit endet, hat sich das Antlitz der Erde gewandelt: Mutationen bevölkern die Länder und die Menschheit ist unter dem Einfluss grüner Kristalle aus dem Kometen auf rätselhafte Weise degeneriert.

In dieses Szenario verschlägt es den US-Piloten Matthew Drax, dessen Jet-Staffel beim Kometeneinschlag durch einen Riss im Raum/ Zeit-Kontinuum ins Jahr 2516 geschleudert wird. Beim Absturz über den Alpen wird Matt Drax von seinen Kameraden getrennt und von Barbaren gerettet, die ihn als Gott »Maddrax« verehren. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula wandert er über eine dunkle, postapokalyptische Erde…

 

In Meeraka (ehem. USA) trifft Matt auf den sogenannten Weltrat (WCA). Doch die Ziele der Regierung, deren Vorgehen gegen Rebellen und ihre Verbindung zu den brutalen Nordmännern sind ihm suspekt. Er zieht mit Aruula weiter gen Westen. Die WCA bleibt ihm in Gestalt von Lynne Crow, deren Vater Militärchef des Weltrats ist, auf den Fersen - bis sie lebensgefährlich verletzt wird. Als General Crow den Androiden Miki Takeo bei El'ay aufsucht, der Lynne rettet und mit einem bionischen Arm ausstattet, trifft er erneut auf Matthew Drax - und holt ihn und Aruula zurück an die Ostküste. Dort hat Dave McKenzie, ein Mitglied der Jet-Staffel, den Prototyp eines Space Shuttle instand gesetzt. Was Matt, aber der Weltrat nicht weiß: McKenzie ist ein getarnter Rebell, auf den die Erinnerungen des wahren Dave übertragen wurden. Nun braucht die WCA Matthew als Piloten, um zur ISS zu gelangen. Er willigt ein - damit die in 500 Jahren gesammelten Daten dem Weltrat nicht in die Hände fallen. Mit Aruula, zwei Gefangenen und dem falschen McKenzie setzt sich Matt nach Amarillo ab, wo er eine Enklave verbündeter Cyborgs weiß. Unterdessen erwachen in El'ay Tote und wenden sich gegen die Lebenden - gesteuert von Japanern unter der Führung General Fudohs, der eine Invasion vorbereitet und dazu Splitter der grünen Kristalle nutzt. Der Cyborg Aiko - Takeos Sohn - gerät in den Konflikt und wird schwer verletzt. Sein Gleiter nimmt automatisch Kurs auf die Amarillo-Enklave. Matt und Aruula schließen sich Aiko an, als er zurück nach El'ay fliegt - während der schizophrene Hollyday entkommen kann und sich mit einem Gleiter auf den Weg nach Washington macht. Die untoten Kämpfer erweisen sich sogar für Takeos RoCops als fast unbesiegbar. Trotzdem gelingt ein Teilsieg: die Festnahme General Fudohs!

Sprengkopf und Gleiter zusammen. Matts Körper spannte sich bereits in Erwartung der Detonation - als ein dunkler Schatten am Himmel erschien.


Seufzend stellte Aiko seine Versuche ein, die gegnerischen Frequenzen zu überlagern. Die Invasoren wechselten die Kanäle schneller, als er sie aufspüren konnte. Fudohs Wissenschaftler hatten ihre Steuertechnik seit dem kleinen Trick auf dem Friedhof von Downtoon erheblich verbessert. [1] Dabei war die anrückende Streitmacht bereits ohne gezielte Fernlenkung äußerst gefährlich. Jeder der widerstandsfähigen Zombies besaß eine Grundprogrammierung, die ihn zum Kampf gegen alle Meerakaner trieb. Dieser Befehl ließ sich auch durch eine Störung des Funkverkehrs nicht aufheben.

Aiko ging auf die Frequenz von Takeos Kampfrobotern, die am Fuße der Beverly Hills in Stellung gegangen waren, um das San Fernando Valley vor den anrückenden Invasoren zu schützen.

»Nur auf die Köpfe der Toten schießen«, wies Aiko sie an, obwohl ihre kybernetischen Speicher keiner Erinnerung bedurften. Er wollte mit der Wiederholung lediglich seine eigene Anspannung lindern.

Matthew Drax klopfte dem Cyborg beruhigend auf die Schulter. »Wird schon alles gut gehen.«

Aiko nickte. Rein gewohnheitsmäßig, ohne ernsthaft an die aufmunternden Worte zu glauben, die sie sich bereits den ganzen Morgen gegenseitig vorbeteten. Äußerlich wirkte der Cyborg völlig ruhig, doch innerlich vibrierte er genauso wie jeder andere, der einen Funken Leben in sich spürte. Nur wandelnde Tote und Roboter zeigten angesichts des zu erwartenden Gemetzels keine Nerven. Um seinem Bewegungsdrang Herr zu werden, ließ Aiko den Gleiter aufsteigen.

In drei Metern Höhe stoppte er.

Eine weit auseinander gezogene Kette glänzender Kampfroboter flankierte das schwebenden Gefährt zu beiden Seiten. Jeder der RoCops verharrte in der gleichen Haltung: das linke Bein einen halben Schritt vor gesetzt und ein futuristisch wirkendes Schnellfeuergewehr in Vorhaltestellung. So standen sie unbeweglich wie lebensgroße Zinnfiguren.

Nur das rote Flackern in den Sichtschlitzen zeugte von ihrer unablässigen Wachsamkeit. Fünf Meter hinter dieser Verteidigungslinie wölbte sich ein hastig aufgeworfener Erdwall, der den menschlichen Verteidigern Deckung bot. Hauptsächlich Angehörige der Faama-Gilde, die ihre ertragreichen Felder verteidigen wollten, sowie einige hundert Einwohner aus El'ay, denen es um Rache für gefallene Angehörige ging. Die meisten Flüchtlinge sahen allerdings gar nicht ein, sich dem übermächtigen Feind entgegenzu- stemmen. Sie vertrauten auf die Kampfkraft von Lord Takeos Robots oder wichen tiefer ins Land zurück.

Die Phalanx der Untoten erreichte inzwischen die Ebene.

Ihre Zahl ließ sich nur schwer abschätzen, doch es mussten gut zweitausend sein, die sich mit Schwertern, Äxten oder bloßen Prügeln näherten. Die vorderen Reihen schleppten außerdem verrostetes Metall mit sich. Es waren armlange Stücke aus alten Stahlträgern, wie sie in El'ay überall aus den Schuttbergen ragten.

Schritt für Schritt rückten die Untoten näher, ohne sich um die auf sie gerichteten Schnellfeuergewehre zu kümmern.

Das Takeo 03 war eine Mischung aus Sturmgewehr und Maschinenpistole. Zielgenau bis zu einer Entfernung von achthundert Metern, konnte es sein dreihundert Schuss fassendes Magazin innerhalb 58 Sekunden verschießen. Angesichts der zur Zeit notwendigen Präzision hatten es die Kampfroboter auf Einzelfeuer gestellt.

Sobald die Entfernungsmessungen anzeigten, dass die vorderen Zombies auf siebenhundert Meter heran waren, nahmen die RoCops das Tak 03 in Anschlag, zogen den Kolben fest an die Schulter und feuerten los. Ohrenbetäubender Donner hallte über das Schlachtfeld, während sich Salve um Salve entlud. Obwohl raucharmes Pulver verschossen wurde, stieg feiner Nebel auf, der die Nasenschleimhäute reizte.

Die anvisierten Köpfe platzten mit trockenen Lauten auseinander. Viele der enthaupteten Zombies gingen noch einige Schritte weiter, bevor sie ins Straucheln gerieten und der Länge nach zu Boden schlugen. Andere wurden von den Nachdrängenden gepackt und wie ein Schutzschild in die Höhe gerissen. Die übrigen Untoten hoben die mitgeführten Stahlstreben vors Gesicht, um sich gegen weitere Kopftreffer zu schützen. Ihrer Sicht beraubt, marschierten sie der feindlichen Stellung blindlings entgegen.

Die primitiv anmutende Deckung zeigte überraschend große Wirkung. Unzählige Kugeln prallten von ihr ab und jaulten als Querschläger davon. Die Durchschlagskraft reichte nicht einmal aus, um die Eisenträger aus den toten Fingern zu prellen. Den Kampfrobotern blieb nichts anderes übrig, als von der Achillesferse ihres Gegners abzulassen und stattdessen die verrotteten Körper unter Beschuss zu nehmen.

Der Bleihagel hackte unerbittlich in die näherrückenden Zombies. Die vorderen Reihen erbebten unter den Einschlägen, marschierten aber weiter, obwohl ihnen das Fleisch von den Rippen gefetzt wurde. Erst wenn ein Torso so weit zerstört war, dass zwischen Hüfte und Schultern keine Verbindung mehr bestand, klappten die zerfetzten Leichen haltlos in sich zusammen. Die Nachrückenden marschierten ungerührt über sie hinweg. Nur die am Boden liegenden Waffen und Stahlstücke schienen wertvoll genug, um sich danach zu bücken.

Kein lebender Soldat hätte sich derart verheizen lassen, doch die Untoten gehorchten willenlos der programmierten Taktik.

»Verdammter Biisondreck«, fluchte Aiko unbeherrscht. »Das treibt unseren Munitionsverbrauch unverhältnismäßig hoch!«

Matt konnte den Wutausbruch gut verstehen. Die RoCops widerstanden normalerweise einer vielfachen Übermacht, doch Aikos Vater hatte nicht voraussehen können, dass er einmal einen regelrechten Krieg führen musste. Miki Takeos Munitionsvorräte ließen sich nicht so schnell auffüllen, wie sie in einer solchen Schlacht verbraucht wurden.

Aikos Magnetgleiter stieg höher. Surrend schob sich der Flammenwerfer aus der Frontklappe und ragte der anstürmenden Truppe drohend entgegen.

Matt wurde regelrecht in den Sitz gedrückt, als das schlanke Gefährt aus dem Stand heraus beschleunigte. Die Distanz zu den Zombies schmolz innerhalb von Sekunden auf wenige Meter zusammen.

Mit einem hässlichen Fauchen hüllte der hervorschießende Feuerstrahl ein gutes Dutzend Untoter ein. Die vertrockneten Körper begannen wie Fackeln zu lodern. Der Gestank von Napalm und verbranntem Fleisch verpestete die Luft, doch die brennenden Gestalten marschierten ungerührt weiter, bis Sehnen und Muskelstränge zu Asche zerfielen.

Bereits nach dem zweiten Flammenstoß musste Aiko den Gleiter in die Höhe ziehen, um einem dichten Hagel aus Wurfspießen zu entgehen. Die meisten Speerspitzen prallten zwar von dem Magnetkissen ihres Gefährtes ab, trotzdem war die Attacke äußerst gefährlich. Matt feuerte mit seinem Tak 03 unablässig in die Tiefe, um ihren Rücken zu decken.

Einige hundert Meter entfernt schwebte ein weiterer Gleiter, doch Rex Tumbler und Sonja Tuckson kämpften ebenfalls auf verlorenen Posten. So viele Lücken sie auch in das anstürmende Heer brannten, die Flut der Angreifer ließ sich dadurch nicht stoppen.

»Achtung!«, dröhnte es aus dem Bordlautsprecher. »Raketenortung!«

Aiko riss das Lenkrad sofort herum und legte eine scharfe Kehrtwende ein. Ihm steckte noch der Treffer in den Knochen, den er vierzehn Tage zuvor in El'ay erlitten hatte.

Alarmiert blickte Matt über die Schulter zurück und suchte die schwer einsehbaren Beverly Hills ab. Die Boden-Luft-Rakete, von der Aiko berichtet hatte, passte sich beim Anflug dem Gelände an, deshalb war sie nur schwer auszumachen.

Als ein weißglühender Schweif zwischen den Bergen hervortrat, sträubten sich Matt die Nackenhaare, obwohl das Geschoss nicht auf ihn, sondern auf den Gleiter von Tumbler und Tuckson zuhielt.

Die Cyborgs sausten im Zickzackkurs davon, doch der Suchkopf korrigierte automatisch die Flugbahn der Rakete. Innerhalb von Sekunden schrumpfte die Distanz zwischen

***

WCA-Gastlabor, San Fernando Valley

Ein rotes Blinklicht auf der Zentrifuge zeigte an, dass der Schleudervorgang beendet war. Der Motor schaltete sich automatisch ab, die rotierende Trommel kam mit leisem Scharren zum Stillstand. Steve Dinter öffnete den Deckel und entnahm das verschlossene Reagenzglas, in dem sich drei verschiedene Tinkturen zu einer gelblichen Flüssigkeit vermengt hatten.

Ein Lächeln huschte über seine Lippen.

Das sah gut aus. Genau der richtige Farbton. Als Mediziner konnte er sich aber natürlich nicht auf den bloßen Augenschein verlassen. Er öffnete den Verschluss, entnahm eine kleine Probe mit der Pipette und träufelte sie auf den Kontaktbogen des Analysegeräts. Der Monitor, der daneben aufgebaut war, füllte sich mit Symbolen und Zahlenreihen. Die Daten stimmten alle bis aufs letzte Komma.

»Perfekt!« Beifallheischend sah er sich zu seinen Gästen um, die jeden seiner Handgriffe schweigend verfolgt hatten. Aruula mit verständnislosem Blick, Naoki stirnrunzelnd und Miki Takeo so undurchschaubar wie immer. Von grenzenloser Begeisterung waren sie alle drei weit entfernt.

Dinter seufzte. Da war noch einiges an Überzeugungsarbeit zu leisten.

»Dieses Serum wurde bereits an zahlreichen Probanden getestet«, pries er seine Forschung an. »Es steigerte ihre telepathische Begabung für mehrere Tage und klang dann ohne jegliche Nebenwirkungen wieder ab. Also eine vollkommen sichere Angelegenheit.« Naoki rümpfte die Nase. Wissenschaftler, die an die eigene Unfehlbarkeit glaubten, waren ihr von Natur aus suspekt. Fragend blickte sie zu Aruula.

»Dieser Mann sagt die Wahrheit«, bestätigte die Barbarin, »aber ich spüre, dass er uns etwas verheimlicht.«

Ein roter Schimmer trat auf Dinters Wangen. »Können Sie nicht endlich mal Ihr albernes Misstrauen ablegen?«, begehrte er auf. »Warum sollte ich Sie hintergehen? Ich stecke hier genauso in der Falle wie alle anderen auch. Begreifen Sie doch endlich, dass dieser verrückte Samurai unser Feind ist und nicht die WCA. Crow sitzt weit weg, in Washington.«

Bei den letzten Worten erhöhten Takeos Sensoraugen ihre Intensität, aber vielleicht bildete sich Dinter das auch nur ein. Dieses Tribunal, vor dem er sich rechtfertigen musste, machte ihn reichlich nervös.

Hätte er seinen Vorschlag doch nur für sich behalten. Andererseits - eine Telepathin mit so ausgeprägten Fähigkeiten traf man nicht alle Tage. Diese Gelegenheit verstreichen zu lassen wäre ein Vergehen an der Forschung gewesen.

Dinter wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich verheimliche nichts«, verteidigte er sich. »Ich freue mich nur darauf, mit einer so talentierten Versuchsperson arbeiten zu können. Aruulas ausgeprägte Gabe vergrößert unser Erfolgsaussichten erheblich. Was ist daran irreführend?«

Die Antwort folgte auf dem Fuße. »Sie haben bisher vermutlich nur mit Leuten experimentiert, die vier von fünf verdeckten Spielkarten richtig erraten konnten«, fauchte Naoki wütend. »Wie wollen Sie da die richtige Dosis für eine echte Telepathin bestimmen? Wenn Sie sich verschätzen, kann Aruulas Gabe sehr schnell zum Fluch werden. Nein, das ist viel zu gefährlich. Ich lasse nicht zu, dass ihr Leben so fahrlässig aufs Spiel gesetzt wird.«

»Die Entscheidung liegt ganz alleine bei Aruula«, mischte sich Miki Takeo zum ersten Mal ein. »Wir könnten mit einer geringen Dosis beginnen und sie langsam steigern. Allerdings würde dieses Vorgehen Tage und Wochen in Anspruch nehmen. Zeit, die wir leider nicht haben, denn der Feind rückt schnell näher. Wenn uns Fudohs Geheimnisse etwas nutzen sollen, müssen wir sofort handeln.«

»Es gibt bestimmt bessere Methoden, die zum gleichen Ergebnis führen«, hielt Naoki dagegen.

Takeos mächtiger Plysterox-Körper produzierte ein leises Knarren, als er sich zu Aruula umwandte. »Was meinst du dazu?«, fragte er sie. »Willst du den Versuch wagen? Es ist vielleicht gefährlich, aber du könntest vielen Menschen damit das Leben retten.«

Die Barbarin sah unsicher von Einem zum Anderen. Sie war gewiss nicht feige, das hatte sie in zahlreichen Kämpfen bewiesen. Doch das Problem, vor dem sie jetzt stand, ließ sich nicht mit dem Schwert lösen. Ihr Blick blieb schließlich an Naoki hängen, die ein leichtes Kopfschütteln andeutete.

Das gab den Ausschlag.

»Nein«, antwortete sie. »Ich glaube, es ist nicht sicher genug.«

Dr. Dinter zog ein Gesicht, als ob er sein Serum am liebsten auf dem Boden zerschmettern wollte, stellte es dann aber doch vorsichtig ins Regal zurück. »Wenn ihr glaubt, euch dieses alberne Misstrauen leisten zu können«, gab er sich beleidigt, »dann verzichtet eben auf diese Chance.«

Takeo ging nicht darauf ein. »Führen Sie stattdessen die Untersuchung des Geosiphons weiter«, wies er Dinter an. »Der Pilz, den Commander Drax aus der ISS mitbrachte, könnte zu unserer zweiten Hoffnung werden. Die bisherigen Ergebnisse sehen doch gut aus.«

Dinter lachte trocken auf. »Rein theoretische Ergebnisse! Warum dürfen wir nur mit Messwerten jonglieren, anstatt an der Pilzkultur selbst zu arbeiten? Kein Computer- programm ersetzt die Forschung am Objekt! Aber nein, die bösen WCA-Forscher könnten ja damit die Weltherrschaft an sich reißen. So ein Quatsch! Und oben rücken die Techno- Zombies jeden Tag näher an die Siedlung heran.«

Er schimpfte weiter vor sich hin, bis er vom Klappen der Schwingtür unterbrochen wurde. Aruula, Naoki und Takeo waren einfach gegangen.

Dinter ballte die Hände vor Zorn. »Haut ruhig ab«, knurrte er verbissen. »Früher oder später kommt ihr doch angekrochen, weil euch gar nichts anderes übrig bleibt.«

***

Smiley jagte mit dem Großraumgleiter herbei, das massige Frontgeschütz auf die Rakete gerichtet. Grelle Lichtblitze zuckten durch die Luft und schlugen zielgenau in den Gefechtskopf. Einen Sekundenbruchteil später erblühte ein gigantischer Feuerball am Himmel, begleitete von einem Knall, der das ganze Tal erbeben ließ.

Tumblers Gleiter nahm sich neben der rasch anwachsenden Glutsphäre wie ein Spielzeug aus. Von der Druckwelle getroffen, wirbelte er davon, kippte über die linke Seite ab und verlor schlagartig an Höhe. Die linke Hecktragfläche schrammte nur eine Handbreit über dem Boden entlang. Jeden Augenblick konnte sich der Gleiter in den Grund bohren oder, viel schlimmer, an dem nur wenige Meter entfernten Verteidigungswall zerschellen.

Zwei Kampfroboter folgten bereits dem Selbsterhaltungsprogramm und warfen sich flach ins Gras. Doch ehe die Tragfläche sie streifen konnte, bekam Tumbler die Steuerung unter Kontrolle. Mit einem brachialen Ruck kippte der Gleiter zurück in die Waagerechte und bäumte sich mit der Front wie ein scheuender Frekkeuscher auf, um im Steigflug über das Hindernis hinweg zu setzen.

Die Menschen zogen kreischend den Kopf ein, während der Gleiter eine tiefe Furche in den Wall riss. Erde wirbelte durch die Luft, doch zum Glück kam bei der Kollision niemand zu Schaden. Der Gleiter schrammte dicht über sie hinweg, bevor er endgültig in die Tiefe sackte.

Krachend landete er in einem niedergetrampelten Getreidefeld.

»Magnetkissenausfall«, meldete Tuckson, während der Glutschimmer am Himmel verebbte. »Ihr müsst ohne uns weitermachen.«

Matt und Aiko blieb nicht mal genug Zeit, bei diesen Worten aufzuatmen, denn die Zombies stürmten weiter voran. Die ungleichen Männer nahmen den Beschuss wieder auf, behielten aber die nahen Berge fest im Blick. Der Großraumgleiter feuerte ebenfalls auf die untoten Heerscharen, die dem Wall allerdings bald zu nahe waren, um die großen Kanonen noch gefahrlos einsetzen zu können.

»Ich verfolge die Wärmespur des Raketenschweifs«, drang es aus Aikos Bordlautsprecher, »damit wir keine weiteren Überraschungen erleben.«

»Vorsicht, Smiley«, warnte Matt. »Wir wissen nicht, wie viele Raketenstellungen es in den Beverly Hills gibt. Du kannst leicht in einen Hinterhalt geraten!«

»Mit den GAMs* werde ich schon fertig«, beruhigte Mike Danny. »Ist überhaupt ein Wunder, dass die alten Dinger noch fliegen können.«

Der Cyborg, der wegen seiner gelben Pupillen mit den Grinsgesichtern von allen nur Smiley genannt wurde, schien völlig auf die überlegene Technik der Amarillo-Enklave zu vertrauen. Mit summenden Maschinen nahm der Großgleiter Kurs auf den nahen Höhenzug. Matt beschlich ein ungutes Gefühl, als die riesige Maschine zwischen den Hügeln verschwand, doch ihm fehlte die Befehlsgewalt, um Smileys Alleingang zu verhindern. Außerdem musste er sich auf den laufenden Kampf konzentrieren.

Aiko sandte erneut feurige Napalmwolken in die Tiefe, worauf die Zombies mit Wurfgeschossen aller Art antworteten.

Auf die Kampfroboter prasselten ebenfalls Speere und Steine nieder, doch ihre robusten Körper ließen sich nicht so schnell erschüttern. Die Meldungen der einzelnen RoCops, die durch den Äther hallten, klangen trotzdem besorgniserregend: »RoCop Nine, Munitionsvorrat bei vierzig Prozent. RoCop Ten, Munitionsvorrat bei zweiunddreißig Prozent. RoCop Eleven, Munitionsvorrat bei fünfunddreißig…«

Obwohl die Zombies schon fast auf Tuchfühlung waren, feuerten die Roboter unermüdlich in die gegnerischen Reihen. An einigen ging der herabprasselnde Steinhagel nicht spurlos vorüber. Matt sah mehrere von ihnen orientierungslos umhertorkeln. RoCop Twentyone, in dessen Sichtschlitz ein Speer steckte, ging sogar zu Boden.

Auf den letzten Metern nutzten die Untoten ihre zerschnittenen Stahlstreben als Wurfgeschosse. Krachend hämmerten rostige Träger gegen metallene Körper.

Gut die Hälfte des Zombieheeres lag bereits zerschossen auf dem Schlachtfeld, doch die Unversehrten reichten noch immer aus, um die Linie der Kampfroboter zu überrennen. Aiko dirigierte die RoCops hinter den Erdwall, damit die dort verschanzten Menschen in den Kampf eingreifen konnten. Der Rückzug wurde von zwei Flammenwerfern gedeckt, die auf hastig errichteten Steintürmen installiert waren. Fauchend schlugen sie in die andrängenden Reihen und richteten verheerende Schäden an. Hitze, Rauch und Gestank vermengten sich zu einer beißenden Wand, die den Vormarsch der Zombies für Sekunden verhüllen, aber nicht stoppen konnte.

Versengt, zerschossen und mit Pfeilen gespickt erklommen die Scharen den Erdwall, ohne Tod oder Schmerzen zu fürchten. Eine rotblonde Schwertkämpferin stellte sich ihnen als Erste mit zwei wirbelnden Klingen entgegen. Es war Brina, die Wandmalerin.

Sofort zog Aiko mit dem Gleiter zu ihr hinüber, um die Reihen der nachdrängenden Zombies zu lichten. Die Luft füllte sich mit Kampfgeräuschen. Auch Matt hielt mit seinem Tak 03 in die Menge der lebenden Leichen.

Brinas linkes Schwert trennte den Kopf eines Zombies vom Rumpf - die einzige Möglichkeit, einen Untoten auf Anhieb auszuschalten.

Die Kämpferin in dem ledernen Dress blieb keinen Moment auf der Stelle stehen. Geschickt parierte sie jede gegnerische Attacke und schlug blitzschnell zurück. Eine beeindruckende, aber auch kraftraubende Technik. Nach kurzer Zeit erlahmten ihre Muskeln, so dass sie zurückweichen musste. Einige in Felle, Leder und Eisen gewandete Männer sprangen für sie in die Bresche. Brina gönnte sich nur eine kurze Pause, bevor sie wieder ins Gefecht eingriff.

An Ausdauer mochte sie vielleicht einer in der Wildnis aufgewachsenen Barbarin nachstehen, doch ihr Kampfwillen war mindestens so stark wie der von Aruula.

Beim Gedanken an seine Gefährtin hielt Matt ungewollt den Atem an. Er war heilfroh, dass Aruula in Takeos unterirdischem Quartier gebraucht wurde und deshalb nicht in dieser offenen Schlacht mitkämpfte. Ihre Nähe vermittelte Matt zwar stets ein Gefühl der Sicherheit, doch einen Krieg wie diesen hatte er nie zuvor ausfechten müssen. Nicht einmal während seiner aktiven Dienstzeit als Soldat der Vereinigten Staaten. Damals, vor über fünfhundert Jahren, in einer anderen Welt.

»RoCop Twentyfive, Munitionsvorrat bei zwanzig Prozent. Gehe zum Nahkampf über!« Immer mehr Roboter erreichten das Reservelimit und setzten entsprechende Meldungen ab. Die Napalmtanks des Gleiters leerten sich ebenfalls, bis nur noch ein dünner Flammenfinger aus dem Geschützrohr leckte.

Aiko aktivierte daraufhin die Fünfzehn-Millimeter-Zwillingskanone und bestrich die auseinandergezogenen Zombiereihen mit kurzen Salven. Matt blieb beim Einzelfeuer und dezimierte die Angreifer weiter in Heckenschützenmanier. Im Wissen, dass er keine Leben auslöschte, sondern den Toten nur die Grabesruhe zurück gab, jagte er einen Schuss nach dem anderen aus dem Lauf. Wenn die Köpfe der wandelnden Leichen zerplatzten, überliefen ihn jedoch kalte Schauerwellen.

Was, wenn er einmal in eine vergleichbare Schlacht gegen menschliche Gegner geriet?

Hinterließ er dann die gleiche Spur der Vernichtung? Musste er das nicht sogar, um sein eigenes Leben und das seiner Gefährten zu schützen?

Neue Funkmeldungen rissen ihn aus seinen moralischen Betrachtungen. Smiley meldete den Beschuss durch zwei Flugabwehrraketen. Trotz leichter Beschädigung war es ihm noch gelungen, die Abschussrampe zu zerstören, aber nun musste er auf direktem Weg zu Takeos Basis zurückkehren.

Weitere Verlustmeldungen überlagerten sich gegenseitig, bis eine neue Stimme aus dem Lautsprecher drang: »Patrol Six an Task Force Two! Feindliche Truppenbewegungen aus westlicher Richtung. Ihr Ziel ist das Flüchtlingslager in Sektor 12/23. Evakurierung läuft. Benötigen Unterstützung!«

Sektor 12/23? Das war gut zwanzig Kilometer entfernt! Was hatte das zu bedeuten? Aiko nahm die Hand vom Feuerknopf und ging auf Sendung. »Task Force Two an Patrol Six. Stärke des Gegners?«

»Laut unseren Messungen zirka viertausendfünfhundert«, meldete die Ro-Cop-Streife. Matt spürte einen eisigen Schauer, der von den Schultern bis zum Zeigefinger lief.

Fröstelnd unterbrach er die Schussfolge und starrte ungläubig nach vorn, direkt in Aikos rußverschmiertes Gesicht. Der Japaner hatte sich ruckartig zu ihm umgewandt, denn er begriff ebenfalls, was diese Meldung bedeutete: Das furchtbare Gemetzel, das zu ihren Füßen tobte, war nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver. Der eigentliche Angriff aufs Valley erfolgte an ganz anderer Stelle!

Dabei bereitete ihnen dieses Scheingefecht schon genügend Mühe. Nur unter Einsatz ihrer Hauptstreitmacht und dem überwiegenden Teil der Munitionsreserven gelang es ihnen, hier die Oberhand zu behalten.

Bedrückt blickten beide Männer in die Tiefe. Die Zombiehorde war auf ein Drittel seiner ursprünglichen Stärke zusammengeschmolzen, trotzdem stürmte sie unermüdlich dem eigenen Untergang entgegen. Sorgsam darauf bedacht, möglichst viele Verteidiger mit in den Tod zu reißen - oder wenigstens zu verwunden.

Fudohs Truppe war mit den Gesetzen des Krieges bestens vertraut. Jeder Verletzte musste versorgt und transportiert werden. Das band viele der auf Lebensrettung programmierten Kampfroboter, die dringend an anderer Stelle gebraucht wurden.

»Für müssen dieses Gefecht schleunigst für uns entscheiden«, forderte Aiko, bevor er den Beschuss fortsetzte. »Danach fliegen wir Patrol Six zur Hilfe, während unsere RoCops die Front verkürzen.«

Matthew Drax blieb nichts weiter, als dem Cyborg zuzustimmen. Trotz der schlechten Aussichten warfen sie sich erneut in die Schlacht. Im sicheren Wissen, dass sie bereits verloren hatten, selbst wenn sie an dieser Stelle gewannen. Schon jetzt war ein großer Teil ihrer Kampfkraft verbraucht, und es würde noch ein langer Tag des Schlachtens werden…

***

Fudohs Traum

Keiko drückte sich flach an der Wand entlang, bis sie die Turbinen der Belüftungsanlage erreichte. Vorsichtig blickte sie an den wuchtigen Maschinen vorbei, um sicher zu gehen, dass sie keinem zufällig anwesenden Wartungstrupp in die Arme lief.

Die stählernen Abdeckungen vibrierten unter den rotierenden Schrauben, die frische Oberflächenluft ansaugten und in das weitverzweigte System von SubTokio bliesen. Das junge Mädchen in dem halblangen blauen Schulkleid, das sein rabenschwarzes Haar mit einem Stirnband bändigte, kannte sich in dem nach Öl und Feuchtigkeit riechenden Komplex gut aus.

Zielstrebig ging Keiko auf ein stillgelegtes Lüftungsrohr zu. Unter den Schülern ihrer Klasse war es ein offenes Geheimnis, dass man dadurch unbemerkt zur Oberfläche gelangen konnte.

Fudoh beobachtete aus seiner Deckung heraus, wie sie vergeblich an der schweren Einstiegsluke zerrte. Die Gelegenheit war günstig. Grinsend trat er hinter der mit grüner Mennige gestrichenen Turbinenabdeckung hervor und schlich auf Zehenspitzen heran. Als er so nah war, dass sie eigentlich schon seinen Atem im Nacken spüren musste, griff er blitzschnell nach ihrer rechten Schulter.

Erschrocken wirbelte Keiko herum. So schnell, dass sie aus dem Gleichgewicht kam, nach hinten stolperte und sich den Ellenbogen am Lüftungsrohr stieß. Der Ausdruck auf ihrem fein geschnittenen Gesicht spiegelte die ganze Gefühlsskala von purem Entsetzen bis zu absoluten Erleichterung wieder.

»Fudoh, du Idiot«, schimpfte die Schülerin, als sie erkannte, wer sie so erschreckt hatte. Trotz der harten Worte schien sie nicht richtig böse zu sein, doch der Schmerz, der durch ihren Arm zuckte, wischte den Anflug des Lächelns von Keikos Lippen. Ein feuchter Schimmer glitzerte in ihren Augen, während sie über die misshandelte Stelle rieb.

»Tut mir Leid«, entschuldigte sich Fudoh zerknirscht. »Ich wollte dir nicht weh tun!«

»Schon gut«, wiegelte sie ab und schob den Ärmel hoch, um zu sehen, ob sie eine Abschürfung davon getragen hatte. Die Untersuchung dauerte eine halbe Ewigkeit. Obwohl nichts zu erkennen war, starrte Keiko wie gebannt auf den Ellenbogen. Fudoh wusste, dass sie nur die aufsteigenden Tränen vor ihm verbergen wollte. Jedes andere Mädchen aus ihrer Klasse hätte laut herumgejammert, um ihm ein schlechtes Gewissen zu machen, aber Keiko neigte nicht zur Wehleidigkeit. Ein Charakterzug, den er sehr zu schätzen wusste.

In den beiden Jahren gemeinsamer Schulzeit hatte sie sich stets als guter Freund erwiesen. Fudoh mochte sie, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, und je älter sie wurde, desto weniger ließ sich ihre erblühende Schönheit übersehen. In den Pausen und nach Unterrichtsschluss verbrachten sie jede freie Minute zusammen, trotzdem vermisste er Keiko schmerzlich, sobald sie einmal nicht in seiner Nähe war.

»Was machst du eigentlich hier?«, fragte sie, nachdem der erste Schmerz verflogen war.

»Du hast doch Unterricht !«

»Schwertkampf beim alten Takashi«, ahmte Fudoh die Stimme seines Vaters nach.

»Wer braucht diesen Mist schon?« Der Sportlehrer gehörte dem Shögunat an, dem militärischen Flügel des Tenno-Beirats, der sich mit aller Kraft für eine wehrhafte Bevölkerung einsetzte. Viele Japaner empfanden den auferlegten Drill als höchst überflüssig und geizten deshalb nicht mit abfälligen Bemerkungen. Fudoh konnte sich ebenfalls Besseres vorstellen, als mit dem Schwert aufeinander einzuprügeln. Deshalb verkündete er Keiko: »Ich begleite dich lieber ans Meer.«

Er wusste natürlich längst, wohin seine Schulfreundin wollte.

Die Ankunft der Fischerboote war schon seit zwei Tagen überfällig. Viele Frauen versammelten sich am Ufer, um nach ihren Männer Ausschau zu halten, doch Arale Hayato war in ihrer Dienststelle unabkömmlich. Keiko schwänzte die Schule, um den Platz ihrer Mutter einzunehmen. Angesichts der Sorgen um das Schicksal ihres Vaters konnte sie sich sowieso nicht auf den Unterricht konzentrieren. Ein Lächeln kerbte sich in ihre Mundwinkel, als sie hörte, dass Fudoh sie begleiten wollte.

»Ein Glück, dass du hier bist«, gestand sie. »Ich bekomme diese verdammte Luke nicht auf.«

Fudoh krempelte demonstrativ die Ärmel seines haori auf, der kurzen Jacke, die er über der schlichten Robe und den weiten Hosen trug. Ächzend hob er die Luke an und klappte sie zur Seite. Durch die dunkle Öffnung gelangte man bequem in das mannshohe Rohr. Fudoh präsentierte den Einstieg mit einer übertriebenen Geste, wie ein Magier, dem ein besonders schwieriger Zaubertrick gelungen war.

»Ladies first«, bot er an. So wie er es in den US-Filmen aus der Datenbank gesehen hatte.

Keikos stemmte ihre Hände in die Hüften und musterte ihn aus zusammengekniffenen Augenlidern. »Das könnte dir so passen. Du willst mir wohl beim Hochkrabbeln unter den Rock gucken?«

Das Blut schoss Fudoh bereits ins Gesicht, ehe sie die Anschuldigung beendet hatte. Am liebsten wäre er vor Scham im Boden versunken, doch es wollte sich einfach kein Loch in dem spröden Beton auf tun. Mit glühenden Wangen stammelte er: »Nein! Wie kommst du darauf? Ich wollte bloß höflich sein! Wir müssen die Luke von innen schließen, und wo du doch schon beim öffnen Schwierigkeiten hattest, dachte ich…«

Keiko versuchte ein Kichern zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Es sah einfach zu komisch aus, wie Fudoh sich vor Verlegenheit wand. Erst als sie die Tränen der Empörung in seinen Augen glitzern sah, riss sie sich zusammen.

»Hey, war doch nur Spaß«, beruhigte sie ihn. Um die Worte zu bekräftigen, strich sie ihm freundschaftlich über das erhitzte Gesicht. Die Geste hatte etwas Elektrisierendes. Sie konnte förmlich spüren, wie es unter ihren Fingerspitzen knisterte. Aus einer spontanen Laune heraus beugte sie sich vor und hauchte Fudoh einen sanften Kuß auf die Lippen.

Die Berührung währte nur einige Sekunden, doch das angenehm weiche Gefühl, das damit verbunden war, sollte den Jungen ein Leben lang verfolgen. Dieser flüchtige Moment, in dem er Keikos ganze Weiblichkeit und einen Rest von Frühstücksmarmelade schmeckte, symbolisierte für Fudoh später, wie sein Leben hätte verlaufen können, wenn er an diesem schicksalhaften Tag in SubTokio geblieben wäre. Doch leider folgte er seinem Herzen und begleitete sie durch den Lüftungsschacht ins Freie.

***

San Fernando Valley, Januar 2518

Der Mann in der Zelle wälzte sich unruhig im Schlaf. Niemand wusste, welche Dämonen ihn wirklich verfolgten, doch man musste kein Psychologe sein, um zu ahnen, das es mit seinem entstellten Gesicht zu tun hatte. Wangen, Stirn und Kinn bestanden aus einem groben Geflecht von Brand- und Schnittwunden. Von Ohren und Lippen existierten nur zerfaserte Überreste, und dort, wo eigentlich die Nase sitzen sollte, klaffte ein tiefer Spalt in seinem Gesicht.

Eigentlich eine bedauernswerte Gestalt, die einem Leid tun konnte, wäre dieser Mann nicht General Fudoh gewesen - der kommandierende General der japanischen Invasionstruppen, die El'ay in ein Schlachtfeld verwandelt hatten. Tausende von unschuldigen Menschen waren schon den Attacken der Zombietruppen zum Opfer gefallen, und nun machten sie sich auf, das San Fernando Valley zu erobern.

»Patrol Six an Task Force Control, die Lage gerät außer Kontrolle. Totalausfall von RoCop Thirtyone und Thirtyfour. Erbitten Genehmigung zum Rückzug.«

Miki Takeo verfolgte die Funksprüche über seinen internen Sender, während er einen Blick auf den kleinen Monitor des Gehirnwellenscanners warf.

Das Bild, das sich auf dem Handgerät abzeichnete, war ihm inzwischen gut bekannt. Ein junges Pärchen zwischen alten Maschinen, das einen flüchtigen, fast schüchternen Kuß austauschte. Immer wieder der gleiche Traum, stets dieselbe Szene. Äußerst sonderbar und wenig ergiebig.

Was er brauchte, waren kriegswichtige Informationen, aber die gab der gewiefte General nicht preis. Fudoh war ein Meister der Meditation, der alle wichtigen Gedanken tief in seinem Unterbewusstsein verschlossen hatte.

»Task Force Control an Patrol Six. Genehmigung erteilt. Versucht so viele Flüchtlinge wie möglich zu retten«, gab Miki seinen Robots in Sektor 12/23 durch.

»Task Force Two an Patrol Six. Wir sind in zwanzig Minuten bei euch und geben Luftunterstützung.« Die Stimme seines Sohnes! Es war schön, sie zu hören. So enthusiastisch und voller Einsatz.

Schade, dass sie alle auf verlorenen Posten kämpften. Ihre Munitionsvorräte neigten sich dem Ende entgegen, während der Feind über einen schier unerschöpflichen Vorrat an untoten Soldaten verfügte. Alles was Miki und seine Verbündeten tun konnten, war das Unvermeidliche weiter hinauszuzögern. Es sei denn, ihr Gefangener ließ sich noch irgendwie als Trumpfkarte ausspielen. Aber wie?

Informationen gab er nicht preis und als Geisel schien er nicht genug wert zu sein, um die Angriffe stoppen. Mikis diesbezügliche Verhandlungsangebote hatten mit der Demontage eines RoCops geendet.

Die internen Sensoren des Androiden registrierten einen Temperaturanstieg um 1,3 Grad. Ein technisch wenig versierter Beobachter hätte glauben können, der Unmut über die Situation brächte seine Halbleiter zum Kochen, aber das war natürlich Unsinn. Sein mechanischer Körper reagierte nicht auf das Zusammenspiel von Persönlichkeitschip und Massenspeicher, deren simulierte Emotionen nicht mit echten Gefühlen zu verwechseln waren. Wenn der Androide jetzt mit dem Fuß aufstampfte, dann nicht, weil ihn der Zorn dazu trieb, sondern weil er einen wohlkalkulierten Plan verfolgte.

Zumindest redete er sich das ein, während sich die Erschütterung durch die Zelle fortpflanzte.

Fudoh schreckte von seiner Pritsche hoch. Seine Pupillen glänzten fiebrig, während er für Sekunden zwischen Traum und Wirklichkeit schwebte.

»Keiko!«, schrie er, bevor dem Erwachen die Erinnerung an seine Gefangenschaft folgte. Die Augen wurden wieder stumpf und das Bild auf dem Gehirnwellenscanner mutierte zu einen einsamen Strand, der nicht mehr als ein paar anrollende Wellen zu bieten hatte.

Immer derselbe Traum, derselbe Frauenname und derselbe Strand. Langweiliger ging es wirklich nicht. Es wurde Zeit für etwas Neues.

Takeo steckte den Scanner in ein Seitenfach seines künstlichen Oberschenkels, das surrend einklappte. Der General sah auf. Seine Pupillen verrieten eine gewisse Neugier, doch er besaß zu wenig Gesichtszuge, um wirklich zu deuten, was er empfand.

Miki wuchtete seinen tonnenschweren Körper in Richtung Zellengitter, in der Hoffnung, Fudoh durch seine imposante Erscheinung zu beeindrucken.

»Ihre Kamikaze verwüsten das Valley«, eröffnete er das Gespräch auf Japanisch, um eine vertrauliche Basis zu schaffen. Zuckerbrot und Peitsche, dieses Prinzip hatten schon die alten Römer bei Verhören angewandt.

Fudoh gab sich nicht sonderlich beeindruckt. »Danke, freut mich zu hören.«

»Warum tun Sie das? Die Menschen in diesem Tal haben Ihrem Volk kein Leid zugefügt.«

Das zerfressene Gesicht im Halbdunkel der Zelle regte sich keinen Millimeter. »Es sind Amerikaner, das ist Grund genug, sie zu töten.«

»Wie bitte?« Temperaturanstieg um 1,5 Grad. Ursache unbekannt. Fehlersuche läuft.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst? Ein gebildeter Mensch glaubt nicht an Stammesfehden oder Machtgewinn durch territoriale Expansion.«

»Spar dir deine simulierte Empörung, du Blechkasten! Tausende meines Volkes sind zu Tode gekommen, und kein Amerikaner hat ihnen auch nur eine Träne nachgeweint.« Er wurde beleidigend, das war gut. Je mehr Emotionen Fudoh zeigte, desto größer die Chance, das er seine Beherrschung verlor.

Takeo stemmte seine riesigen Pranken in die brünierte Hüfte, um den wuchtigen Körper voll zur Geltung zu bringen. Gleichzeitig modulierte er die Stimme einige Nuancen tiefer als gewöhnlich. »Was soll dieses ihr und wir überhaupt?«, dröhnte es aus seinem Kopflautsprecher. Eindeutig zu viel Bass. Seine internen Sensoren regelten nach, bis er in optimaler Tonlage fortfuhr: »In Meeraka gibt es auch viele Japaner! Nehmen Sie nur meine Frau, meinen Sohn und mich. Wir haben dieselben Wurzeln wie Sie!«

Fudohs Zähne radierten in einem unbeherrschten Zucken übereinander. Mühsam rang er um seine Beherrschung, bis es ihn nicht länger auf seiner Pritsche hielt. Mit einem Satz katapultierte er sich durch die Zelle, direkt ans Gitter.

»Wagt es nicht, euch Japaner zu nennen«, brach es aus ihm hervor, während er an den Stäben rüttelte. »Ihr seid elende Verräter, die mit dem Feind kooperieren!«

Miki verspürte echte, wahrhaftige Überraschung. Das musste mit der Konfusion seines Wartungssystems zu tun haben, das immer noch nicht die Ursache für den Temperaturanstieg gefunden hatte. »Was soll der Unsinn?«, begehrte er auf. »Ich versichere Ihnen, dass ich niemals feindliche Absichten gegen…«

»Lüge!«, brüllte Fudoh. »Ich habe doch das Zeichen des Bösen in deinen Räumen gesehen!« So überraschend, wie der Ausbruch gekommen war, so schnell verging er auch wieder. Ohne seine Worte zu erklären wandte er sich ab und kehrte zur Pritsche zurück.

»Glaube nicht, dass du uns täuschen kannst, Takeo. Wir wissen, woran du forschst und mit wem du dabei paktierst. Glaub mir, du stehst ganz oben auf unserer Liste.«

Fudoh ließ sich auf der Pritsche nieder und lehnte mit dem Rücken an die Wand. Seine Wangen kerbten sich ein, wie zu der Zeit, als er noch lächeln konnte. »Du kannst mich nicht mit schönen Worten täuschen, Takeo. Ich weiß, dass du mein Feind bist.«

Klassischer Fall von Verfolgungswahn, eine andere Analyse gab es nicht. Leider stand Fudoh mit seiner verqueren Meinung nicht allein, sondern befehligte eine ganze Armee, die auch in seiner Abwesenheit in seinem Sinne handelte. Wie ließ sich das nur erklären? Woher kam all der Hass?

»Ihr Gesicht macht Ihnen zu schaffen, habe ich Recht?« Der Androide spielte seinen letzten Trumpf aus. »Wir könnten Ihnen in diesem Punkt helfen. Naoki ist eine Spezialistin in Sachen plastischer Chirurgie.«

Fudoh antwortete nicht.

»Keiko würde sich bestimmt freuen, wenn Sie Ihr altes Gesicht wiederbekämen.«

Die Pupillen des Generals verwandelten sich zu Eis, weitere Reaktionen waren nicht zu erkennen. Ihm war längst klar, dass der Androide ihn nur herausfordern wollte. So schloss er einfach die Augen, als ob er schlafen würde.

Takeo wandte sich ab. Jedes weitere Wort war vergebene Liebesmüh. Wenn er jetzt auf den Gehirn Wellenscanner schaute, gab es zweifellos nur den Sandstrand sehen. Mit ruhigen Schritten durcheilte er den Kellerraum und sandte den Funkcode für die Tür aus. Mit einem sanften Zischen fuhr sie zur Seite. Er trat hinaus, wartete, bis wieder geschlossen war, und drehte sich um.

Vor ihm standen zwei Frauen. Naoki und Aruula.

»Und?«, wandte er sich an die Barbarin mit den telepathischen Fähigkeiten. »Konntest du etwas erlauschen, was uns irgendwie weiterbringt?«

***

Fudohs Traum

Während sie die raue Metallwandung empor krochen, heftete Fudoh seinen Blick auf Keikos weiße Socken, die im Zwielicht der Röhre hell schimmerten. Es fehlte gerade noch, dass sich seine Freundin gerade dann umwandte, wenn er ihren vor seinem Gesicht tanzenden Hintern betrachtete. Nein, noch einmal wollte er sich nicht als hemmungsloser Sittenstrolch hinstellen lassen!

Im gelbstichigen Kegel ihrer Taschenlampe zeichnete sich die riesige Stahlschraube ab, mit der die Außenluft angezogen und in das unterirdische System geblasen wurde. Irgendein Maschinendefekt ließ sich schon seit Jahren nicht richtig beheben, deshalb hatten sich hier findige Jugendliche, die den scharfen Kontrollen an den offiziellen Ausgängen entgehen wollten, einen Weg gebahnt. Das engmaschige Drahtgitter, das die rotierende Schraube vor Beschädigungen bewahren sollte, war längst zerschnitten und zur Seite gebogen worden.

Keiko raffte ihren Rocksaum, damit er nicht an den vorstehenden Spitzen hängen blieb, und zwängte sich durch die Öffnung. Um sich an der stillstehenden Schraube emporzuziehen, musste sie jedoch mit beiden Händen zufassen. Dabei verrutschte der Stoff so weit, dass ihre Schenkel sichtbar wurden. Diesmal gelang es Fudoh nicht, den Blick abzuwenden. Die Rundungen ihres Körpers waren einfach zu verführerisch, um diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen.

Die Ermahnungen, auf die er sich innerlich einstellte, blieben überraschenderweise aus. Stattdessen konnte er ihre perlweißen Zahnreihen im Dunkel schimmern sehen. Keiko amüsierte sich offensichtlich über seinen Kampf mit den Hormonen. Vielleicht hatte sie den Rock sogar absichtlich gelüftet, um seine Reaktion zu testen?

Allein dieser Gedanke löste eine ganze Kette von Wünschen und Träumen in Fudoh aus. Plötzlich sah er sich mit Keiko eng umschlungen auf dem Bett liegen - nicht auf dem kleinen Ding in seinem Jugendzimmer, sondern in einem richtigen Ehebett, wie es junge Paare von der Dienststelle für Familienplanung erhielten.

Eine Verbindung zwischen Keiko und ihm würde auf allerhöchstes Wohlwollen stoßen, schließlich war ihre Familie von Sapporo nach Tokio gezogen, um die gesetzliche Zirkulationsquote des Städtebundes zu erfüllen. Auf diese Weise beugten die SubCitys einer inzestuösen Fortpflanzung vor, die den Kolonien schon wenige Generationen nach dem Kometeneinschlag jede Widerstandsfähigkeit geraubt hätte.

Fudoh bedankte sich im Stillen für die vorrausschauende Gesetzgebung, die ihnen nicht nur die Fähigkeit erhalten hatte, an die Oberfläche zu gehen, sondern ihm auch eine Freundin wie Keiko bescherte.

Gemeinsam ließen sie die Turbinenschraube hinter sich und kletterten weiter in die Höhe. Helles Tageslicht zeichnete sich am Ende der Röhre ab, doch Fudoh und Keiko bezähmten den instinktiven Wunsch, schneller zu klettern. Knapp unterhalb des Ausstiegs saß ein Bewegungsmelder, der mit der Sicherheitszentrale verbunden war. Er sollte verhindern, das Tiere oder ungebetene Gäste unbemerkt eindrangen.

Keiko leuchtete den zwanzig mal vierzig Zentimeter großen Kasten an, aus dem einige miteinander verlötete Kabel heraushingen. »Sieht so aus, als ob er noch manipuliert wäre«, flüsterte sie, obwohl es dafür keinen Grund gab. Das Gerät reagierte nicht auf Geräusche.

»Ja, alles in Ordnung«, bestätigte Fudoh, froh, etwas mit seinem Wissen glänzen zu können. »Siehst du den roten Draht, der die beiden Pole überbrückt? Auf diese Weise fließt die Kontrollspannung weiter, obwohl der Melder abgeklemmt ist.«

Keiko schenkte ihm ein anerkennendes Nicken, denn sie wusste, das Elektronik zu Fudohs bevorzugten Hobbys gehörte. Danach passierte sie den Kontrollpunkt und quetschte sich an einer ausgehebelten Absperrung vorbei.

Fudoh folgte ihr auf dem Fuße. Die letzten Meter ging es steil in die Höhe, bis das Rohr waagerecht abknickte und im Freien endete. Auch hier ließ sich das Drahtgitter kinderleicht zur Seite drücken. Sie warteten einen Moment, bis sich die Pupillen an das einfallende Tageslicht gewöhnt hatten, dann kletterten sie hinaus.

Der Ansaugstutzen wirkte von außen wie eine natürliche Felshöhlung. Herabhängende Efeuranken trugen zur Tarnung bei, obwohl diese Vorsichtsmaßnahme eigentlich unnötig war. 	Die Taratzen, die Jahrhunderte lang jeden Oberflächenbesuch zu einer lebensgefährlichen Angelegenheit gemacht hatten, waren längst ausgerottet und die acht über die Inseln verteilten SubCitys lebten in Frieden miteinander. In ganz Japan gab es keinen Feind, vor dem sich eine Stadt schützen musste, doch das Shögunat bestand weiter auf diesen albernen Vorkehrungen. Dabei fürchteten diese Ewiggestrigen in Wirklichkeit nichts mehr, als dass der Frieden ihre Ämter überflüssig machen könnte. Behauptete zumindest Fudohs Vater.

Gemeinsam klopften sich die beiden Schulfreunde den Staub von den Kleidern, bevor sie dem ausgetretenen Pfad zum Strand folgten. Nur noch einige überwucherte Fundamente erinnerten an die einstige Großstadt, die hier einmal gestanden hatte. Für Fudoh waren die Betonplatten nicht mehr als kümmerliche Relikte einer vergangenen Epoche.

Als »Christopher-Floyd« am knapp zweitausend Meilen entfernten Baikalsee einschlug, waren die Auswirkungen für Japan verheerend gewesen. Eine gigantische Flutwelle hatte die Zivilisation förmlich von den Inselgruppen gespült. Kein einziges von Menschenhand geschaffenes Bauwerk hatte den Ansturm der gewaltigen Fluten überstanden. Nicht einmal entwurzelte Bäume blieben zurück, denn an vielen Stellen wurde das Erdreich gleich mehrere Meter tief abgetragen. Nur dort, wo Tier- und Pflanzenwelt durch zerklüftete Berghänge geschützt waren, blieb noch Leben erhalten. Und natürlich in den erdbebensicheren Bunkern, die sich unter den Großstädten erstreckten.

Nicht wenige Japaner deuteten die Atombombenabwürfe auf Hiroshima und Nagasaki im Nachhinein als ein Geschenk der Götter, das ihnen das Überleben nach dem Kometeneinschlag ermöglicht hatte. Nur dem Trauma der völligen Vernichtung war es zu verdanken, dass nach dem zweiten Weltkrieg weitläufige Bunkersysteme entstanden. Tokios komplettes U-Bahn-System wurde seinerzeit so konstruiert, dass es Tausenden von Menschen eine langfristige Überlebenschance bot. Dazu gesellten sich im Laufe der Jahrzehnte unzählige öffentliche und private Schutzräume. Schulen, Behörden und Fabriken - überall sorgte man für den Ernstfall vor.

Bereits im 20. Jahrhundert wurden Bunker und unterirdische Produktionsstätten im Ballungszentrum miteinander vernetzt, um eine langfristige Existenz nach dem Atomschlag zu gewährleisten. Während der Religionskriege zu Beginn des 21. Jahrhunderts forcierten die Behörden diese Maßnahme in allen japanischen Großstädten. Aus Angst vor biologischen und chemischen Terrorakten flossen über dreißig Milliarden Yen in die SubCity-Projekte: autarke, subterrane Wohnungen, Büros und Einkaufsmeilen, die überdies halfen, dem leidigen Platzproblem auf neue Weise zu Leibe zu rücken.

Das gebirgige Japan hatte schon immer darunter gelitten, das es nur in den Küstenbreichen gut zu besiedeln war. Wo zuvor der Weg in die Höhe gesucht wurde, um der Misere zu entgehen, bohrten sich die Neubauten nun tief in das fruchtbare Lavagestein der Insel. Gemüse aus unterirdischen Plantagen galt plötzlich als das gesündeste der Welt - und wurde zu entsprechenden Preisen verkauft.

Bei Beendigung der Religionskriege stand die Finanzierung der Neubauten auf so sicheren Füßen, dass ihre ursprüngliche Anzahl noch erweitert wurde. Junggesellen, die sich lieber ein subterranes Appartement kauften, als stundenlange Fahrten in die Vororte in Kauf zu nehmen, wurden zwar jahrelang als Kanalratten verspottet, doch mit der Sichtung von »Christopher-Floyd« änderte sich die öffentliche Meinung schlagartig. Ein Jeder, der SubCity-Aktien besaß, mutierte plötzlich zum umschwärmten Heiratskandidaten. Wer es sich leisten konnte oder die nötigen Beziehungen besaß, verschanzte sich in der Tiefe. Allen anderen blieb nur die Flucht ins Ausland oder der sichere Tod.

Fudoh pflückte eine rote Orchidee für Keiko, die sie sich stolz ins Haar steckte. Nach den Jahrhunderten der Finsternis begann sich die Vegetation auf dem fruchtbaren Lavaboden zu erholen. Die Sonne tat dabei ihr bestes, um dem grünen Wuchs den einen oder anderen Farbtupfer zu entlocken.

Die Alten langweilten gerne mit Erzählungen über die Zeit, als noch jeder Sonnentag wie ein Fest gefeiert wurde, doch für Keiko und Fudoh war der warme Kitzel auf ihrer Haut längst eine Selbstverständlichkeit.

Die fremdartige Strahlung, die früher lange Aufenthalte an der Oberfläche zu einem gefährlichen Unterfangen werden ließ, hatte sich ebenfalls abgebaut. Der traurige Witz von dem Botengänger, der bei jedem Marsch zwischen Tokio und Sapporo weiter verblödete, gehörte der Vergangenheit an. Inzwischen gab es immer mehr Pioniere, die an die Oberfläche zogen, um das Land unter dem freiem Himmel wieder urbar zu machen.

Fudoh und Keiko gelangten an den Strand, an dem sich bereits einige Frauen versammelt hatten, um nach den überfälligen Booten Ausschau zu halten. Keiko grüßte einige von ihnen, denn die Fischerfamilien waren untereinander gut bekannt.

»Habt ihr beiden schulfrei?«, erkundigte sich Frau Uda, eine zierliche Mittvierzigerin, die in der Sushiküche arbeitete.

»Ja«, bestätigte Keiko mit leidender Miene. »In letzter Zeit fällt ständig der Unterricht aus.«

Einige der Umstehenden runzelten die Stirn, behielten aber ihre berechtigten Zweifel für sich. Wer wollte diesen Kindern schon verbieten, nach dem geliebten Vater Ausschau zu halten?

Viel zu sehen gab es allerdings nicht, obwohl die Halbinsel Bösö, die früher den Blick aufs Meer versperrte, im Zuge der Flutwelle versunken war. In zwei Kilometern Entfernung blockierte eine dichte Nebelbank die Sicht. Obwohl der Wind landeinwärts trieb, wirkte sie wie eingefroren.

»Geradezu gespenstisch«, murmelte Keiko, denn der Dunst blieb auf ein mehrere Kilometer umfassendes Feld begrenzt. Links und rechts davon glitzerte die Sonne auf der Wasseroberfläche.

»Sicher ein physikalisch erklärbares Phänomen«, wollte Fudoh sie beruhigen, konnte seine Theorie aber nicht näher ausführen, da ihn einige Frauen zur Stille aufforderten. Sie wollten einem stampfenden Geräusch lauschen, das angeblich von der See herüberwehte.

Nachdem die Gruppe in völligem Schweigen verharrte, hörte Fudoh ebenfalls den Rhythmus.

Was mochte das wohl sein?

Er konnte es nicht ergründen, bis sich Schemen im weißen Dunst abzeichneten. Fudohs Herz beschleunigte seinen Takt, als einige hoch erhobene Drachenköpfe den Nebel zerteilten. Kochendheißer Dampf schoss aus ihren Nüstern, um die wuchtigen Körper mit einem wallenden Schleier zu tarnen. Zuerst glaubte der Junge wirklich, dass leibhaftige Fabelwesen wie der mächtige Gojira nahen würden, aber dann erkannte er, dass die aus Bronze geschmiedeten Fratzen nur als Schornsteine für gepanzerte Schiffe dienten.

Der strenge Geruch, der von ihnen ausging, reizte die Nasenflügel. Fudoh runzelte die Stirn. Das war Schwefel! Natürlich. Auf diese Weise blieben die Dampfwolken haltbar und kaschierten die Anfahrt.

Sofort hatte er ein Bild aus dem Geschichtsunterricht im Sinn. Eine Episode aus dem Jahre 1592, als Admiral Yi Sun Sin eine ähnliche Taktik angewandt hatte, um die japanische Flotte vernichtend zu schlagen. Die koreanischen Schildkrötenschiffe von einst ähnelten auch sonst den gepanzerten Dampfern, die pfeilschnell auf sie zuschossen. Große Schaufelräder rotierten unter dem Druck der funkenspeienden Kessel. Jeder Schlag brachte sie dem Ufer mit beängstigender Geschwindigkeit näher.

Die verwehenden Schleier entblößten ausgefahrene Kanonen an den Breitseiten. Fudoh zählte acht Schiffe, und es schälten sich immer noch mehr aus dem weißen Dunst. Eine komplette Armada hielt auf sie zu!

»Unsere Männer!«, schrie eine der wartenden Frauen verzweifelt. »Was haben sie nur mit ihnen gemacht?«

Die Vermutung, dass diese Flotte mit den verschwundenen Fischerboote zu tun hatte, lag natürlich nahe, und die grellen Blitze in den offenen Geschützpforten ließen keine Zweifel an den feindlichen Absichten.

Dunkles Grollen rollte über die Wasserfläche heran.

Die vorderen Schiffe hatten ihre Buggeschütze abgefeuert. Mit lautem Pfeifen bohrten sich die Kugeln nicht weit entfernt in den Strand. Die wartenden Frauen erwachten endlich aus ihrer Erstarrung, doch jede von ihnen ging anders mit dem überraschenden Angriff um.

Viele der Jüngeren begannen hemmungslos zu kreischen. Ihre Panik war verständlich, schließlich lebte Japan seit fast fünfhundert Jahren völlig isoliert. Das Festland im Westen war durch den Kometeneinschlag in einen gigantischen Kratersee verwandelt worden. Zwei traurige Inseln, mehr war von der koreanischen und russischen Küste nicht geblieben. Auf ihrer felsigen Kruste gab es kein Leben mehr, und dort, wo der neue Kontinent begann, hatte der Himmelkörper die Zivilisation bis in die Steinzeit zurück gebombt.

Die Japaner waren so lange alleine auf weiter Flur gewesen, dass ihnen die Existenz weitere Nationen nur noch schwer vorstellbar erschien. Doch jetzt brach das Fremde mit brutaler Gewalt über sie herein.

Zum Glück behielten Frau Uda und einige ältere Frauen einen kühlen Kopf. »Rasch«, befahlen sie. »Wir müssen in die Stadt, um die anderen zu warnen.«

Gemeinsam flohen sie einen mit Steinen befestigten Weg hinauf, der ins zerklüftete Hinterland führte. Wenn sie erst die schützenden Felsen erreichten, konnten ihnen die Bordgeschütze nichts mehr anhaben.

In ihrem Rücken donnerte es erneut. Das kurz darauf anschwellende Pfeifen ließ ahnen, dass die Kanoniere diesmal besser gezielt hatten. Links und rechts des Weges bohrten sich Kugeln in den Strand, aber das Kreischen über ihren Köpfen wollte einfach nicht abreißen.

»In Deckung!«, schrie Frau Uda, doch die Warnung kam zu spät.

Das verbliebene Geschoss schlug mitten in ihrer Gruppe ein. Fudoh konnte sehen, wie wenige Schritte vor ihm zwei junge Frauen regelrecht zerfetzt wurden. Übelkeit stieg in ihm auf, doch die blanke Panik trieb ihn weiter. Er packte die erstarrte Keiko am Arm und zerrte sie um das blutverschmierte Loch herum, das plötzlich im Boden klaffte.

Frau Uda kam ebenfalls wieder auf die Beine.

»Weiter, weiter!«, trieb sie die anderen an, doch die rettenden Felsen waren auf einmal schrecklich weit entfernt. Die Angst im Nacken, rannten alle um ihr Leben. Durch ihre Adern pulsierte genügend Adrenalin, um jedes Schmerzempfinden auszuschalten. Eine Frau mit gebrochenem Bein humpelte einfach weiter, ohne ihre Verletzung überhaupt zu bemerken.

Das Warten bis zu nächsten Salve war am schlimmsten. Jede Sekunde, die lautlos verstrich, bedeutete eine Sekunde mehr, die sich die Kanoniere zum Ausrichten der Rohre nahmen. Die ersten Frauen tauchten bereits in den Hohlweg ein, als es erneut über dem Meer wummerte.

Fudoh und Keiko holten das Letzte aus sich heraus, um den ungleichen Wettlauf zu gewinnen. Eine Kugel hämmerte wenige Meter entfernt in die Felsen und brachte den Boden zum Beben. Die Jugendlichen gerieten ins Stolpern, hielten sich aber auf den Beinen und rannten weiter. Jetzt zu fallen wäre einem Todesurteil gleichgekommen.

Frau Uda wartete trotz des zerberstenden Gesteins auf das Schlusslicht der Gruppe. Beherzt packte sie Fudoh an der Schulter, um ihn in Sicherheit zu ziehen. Zu dritt verschwanden sie in dem Felseinschnitt, genau in dem Moment, als über ihnen eine weitere Kugel einschlug.

Krachend platzte das nackte Lavagestein auseinander und stürzte in die Tiefe.

Fudoh hörte noch, wie sich das grollende Unheil über ihren Köpfen zusammenbraute. Mit großen Sprüngen hetzte er weiter, um dem Steinschlag zu entkommen. Staub hüllte ihn ein, während die Brocken herab hagelten. Er bekam Schläge gegen Schultern und Rücken ab, doch zum Glück wurde er nur von kleinen Splittern getroffen. Zusammen mit Keiko konnte er unverletzt entkommen - Frau Uda erwischte es dagegen am Hinterkopf.

Einen ächzenden Laut auf den Lippen, schlug sie lang hin. Nachrutschendes Geröll bedeckte ihre Beine.

Fudoh achtete gar nicht auf sie. Er wollte nur fort. So weit wie möglich weg vom Ufer, zurück in die Sicherheit der unterirdischen Stadt. Keiko blieb dagegen stehen und entzog sich seinem Griff. Sie brachte es nicht fertig, Frau Uda einfach so zurückzulassen.

Mit rasselndem Atem hielt Fudoh ebenfalls inne. Einen Moment zwischen Liebe und Todesangst hin und her gerissen, gewann sein Herz schließlich die Oberhand. Geschwind kniete er neben Frau Uda nieder, um ihre Beine frei zu räumen.

Sie hatten nicht viel Zeit. Die ersten Drachenkopfboote setzten bereits ihren Kiel auf Land. Noch ehe die Schaufelräder zur Ruhe kamen, sprang eine grölende Meute von Bord. Langläufige Flinten in den Händen, stürmten wilde Gestalten durch das knietiefe Wasser.

Ihre fellbesetzten Hosen und Jacken ließen ebenso auf ein Reitervolk aus kalten Gefilden schließen wie die spitz zulaufenden Mützen mit den Ohrenklappen. Ob sie aber den Rücken eines Yak den schwankenden Schiffsplanken vorziehen mochten oder nicht, zu Fuß agierten sie zumindest mit tödlicher Präzision. Kaum auf dem Trockenen angelangt, legten sie auf das Trio im Felsweg an.

Fudoh riss sich die Fingerspitzen blutig, als er den letzten Lavaschutt zur Seite schaufelte. »Los, du packst Frau Uda unter der rechten Achsel«, wies er Keiko an. Gemeinsam zerrten sie die Köchin mit den blutverklebten Haaren in die Höhe.

»Lasst mich doch liegen«, bat Frau Uda stöhnend, aber die Jugendlichen schleiften sie einfach mit. Schüsse peitschten über das Trio hinweg und hallten als Querschläger von den Felsen wider. Wie durch ein Wunder blieben sie unverletzt.

Fudoh machte sich keine Gedanken über die Gefahr, in der sie schwebten. Wir müssen die Biegung erreichen, war alles, woran er noch denken konnte. Dann haben wir es geschafft.

Ehe die Vorderlader ein zweites Mal feuern konnten, tauchten die Drei hinter der Krümmung ab. Sobald die Last der unmittelbaren Todesgefahr von ihm abfiel, spürte Fudoh die Schmerzen, die sein Körper bisher verdrängt hatte. Keuchend lehnte er sich an die Felswand. Seine Lungen brannten, als ob er gemahlenen Glasstaub eingeatmet hätte.

Lautes Wutgeheul hallte vom Strand herüber. Die Felljacken nahmen die Verfolgung auf.

Verzweifelt starrte Fudoh auf den vor ihnen liegenden Pfad, der sich zu dem Plateau schlängelte, auf dem die Fundamente des alten Tokio ruhten. Bis zum nächstgelegenen SubCity-Abstieg ging es oben gut zwei Kilometer über freies Gelände. Dort waren sie den Flinten der Angreifer hilflos ausgeliefert.

»So schaffen wir es nicht«, seufzte er, heftig um Atem ringend.

Keiko sah ihn aus unnatürlich geweiteten Augen an. Ihre Nerven langen blank. »Willst du vielleicht aufgeben?«, fauchte sie wütend.

»Nein, keineswegs.« Fudoh bedachte sie mit einem harten Blick, der sie erschauern ließ.

»Aber einer muss die Kerle aufhalten, damit die anderen sicher heimkommen.« Er bückte sich nach einem festen Ast, der aus irgendeinem Brennholzstapel gerutscht sein musste, und sah die zerklüftete Felswand empor. An mehreren Stellen ruhten lose Steinbrocken auf den Vorsprüngen. Damit ließ sich vielleicht der Weg blockieren.

»Ich lasse dich nicht allein zurück«, durchkreuzte Keiko seine Pläne.

»Und ob du weitergehst!«, forderte er in einem kalten Ton, der ihn selbst erschreckte.

»Wäre es dir vielleicht lieber, wenn sie uns alle Drei erwischen?« Ehe Keiko auf die Frage antworten konnte, fügte er hinzu: »Denk daran, was einer Frau in Gefangenschaft blüht.«

Es war nicht besonders fair, die Ängste des Mädchens auf diese Weise zu schüren, aber wenigstens erzielten seine Worte die gewünschte Wirkung. Keiko schlang sich Frau Udas linken Arm um die Schulter und schleppte sie weiter.

Den Ast im Hosenbund, kletterte Fudoh behende die raue Felswand empor. Dank seines geringen Gewichts und der schlanken Finger fand er selbst an Stellen Halt, an denen ein Erwachsener kapitulieren musste. Schnaufend erreichte er einen Vorsprung, auf dem ein herabgestürzter Brocken von der Größe eines Medizinballs ruhte.

Fudoh packte ihn mit beiden Händen, um ihn näher an die Kante zu wuchten. Das Ding war verteufelt schwer, doch die Sorge um Keiko vervielfachte seine Kräfte. Schnaufend platzierte er ihn so, dass es nur eines gezielten Anstoßes bedurfte, um ihn direkt in die Wegbiegung zu stürzen. Dann zog er einen flachen Stein heran, der als Angelpunkt für den Ast dienen sollte. Fudoh schob den provisorischen Hebel so weit unter den großen Brocken, dass dieser zu schwanken begann.

Sofort hielt der Junge inne, um nicht den Überraschungsmoment zu verschenken. Atemlos lauschte er nach seinen Verfolgern, doch sein Herz hämmerte so hart gegen den Brustkorb, das Fudoh nicht ganz sicher war, ob er ihre Schritte oder nur den eigenen Pulsschlag hörte.

Wenigstens konnte er sehen, dass sich Frau Uda zunehmend von ihrer Benommenheit erholte. Schwer auf Keiko gestützt, hatte sie bereits die Hälfte des verbliebenen Weges zurückgelegt. Die beiden Frauen würden es bis SubTokio schaffen, dafür wollte er sorgen.

Vom eigenen Heldenmut ergriffen, hätte Fudoh fast die Vorderlader übersehen, die sich unter ihm um die Felsen schoben. Den beiden Gewehrläufen folgten zwei zitternde Pelzkappen, unter denen pechschwarzes Haar wucherte. Die zerzausten Strähnen umhüllten mandeläugige Gesichter, deren gelber Teint um einige Nuancen dunkler als sein eigener war. Dem aufsteigenden Geruch nach zu urteilen mochte das an dem ranzigen Tierfett liegen, mit dem sich die Kerle ihre Haut einschmierten. Es war aber auch ein Hinweis, dass sie einem nordasiatischen Volksstamm angehörten.

Vermutlich den Mongolen.

Den Hebel fest umklammert, beobachtete Fudoh, wie die beiden einige Kumpane heran winkten, die kurz darauf, das Gewehr in Vorhaltestellung, um die Ecke sprangen. Den Oberkörper weit nach vorne gebeugt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten, tasteten sich die Mongolen mit kreisender Flinte vorwärts. Bellende Laute in einer fremden Sprache wurden ausgetauscht.

Falls einer von ihnen bis drei zählen konnte, wunderten sie sich vermutlich darüber, dass nur noch zwei flüchtende Frauen zu sehen waren.

Fudoh durfte keine Zeit mehr verlieren. Er setzte sein ganzes Gewicht ein, um den Ast herab zu drücken. Statt den Koloss zu bewegen, verbog sich jedoch das Holz. Eine endlose Sekunde lang fürchtete er schon, der Hebel könnte zerbrechen, da kippte der Brocken doch noch über die Felskante. Mit lautem Krachen schlug er gegen tiefer liegende Vorsprünge, aus denen sich weitere Steine lösten.

Die Mongolen schrien entsetzt auf, als die Gerölllawine auf sie nieder prasselte. Zwei von ihnen sprangen gerade noch rechtzeitig zurück, den anderen blieb nichts weiter übrig, als die Arme schützend vors Gesicht zu reißen. Harte Schläge streckten sie nieder.

Fudoh konnte der Versuchung nicht widerstehen, sich vom Gelingen seines Plans zu überzeugen. Gebannt verfolgte er, wie der dicke Brocken durch die Luft schoss und einem Mongolen das Gesicht zerschmetterte.

Ja! Fudoh ballte triumphierend die Fäuste. Das war für die Toten am Strand!

Der neugierige Blick über den Vorsprung blieb den Überlebenden nicht verborgen. Aufgeregt deuteten sie in die Höhe und schrien sich vor Wut gegenseitig an. Eine lange Feuerlanze stach aus dem staubigen Grund hervor. Der Schütze hatte sich nicht genügend Zeit zum Zielen genommen, deshalb klatschte seine Kugel zwei Armlängen entfernt gegen die Felsen.

Wenn sich die Mongolen aber erst mal einschossen, würde es brenzlig werden.

Fudoh schleuderte den Ast in die Tiefe und wandte sich zur Flucht. Mit einem schnellen Satz sprang er auf eine höher gelegene Felsnase, um von dort aufs Plateau zu flüchten. Die Kugeln pfiffen ihm um die Ohren, aber das machte ihm nichts aus. Besser, die Kerle nahmen ihn unter Beschuss als Keiko und Frau Uda.

Fudoh packte die über ihm aufragende Kante, um sich aus dem Schussfeld zu schwingen. Sein tollkühner Plan wäre auch aufgegangen, wenn er sich nicht an ein von Wind und Regen verwittertes Lavastück geklammert hätte, das unter seinem Griff zerbröselte.

Danach ging alles blitzschnell.

Fudoh verlor den Halt und stürzte ab. Beim Aufprall gegen die Felsnadel versuchte er vergeblich, sich in den rauen Stein zu krallen. Seine Fingernägel brachen, während er über den abschüssigen Hang hinab rutschte. Glühende Schmerzwellen zuckten durch seinen Körper. Die Kleidung zerriss auf dem schroffen Untergrund und bremste dabei seine Geschwindigkeit.

Fudoh nahm die Umgebung nur noch als grauen Wirbel wahr, bis er auf den Boden schlug. Nur seine Instinkte bewahrten ihn vor dem Schädelbruch. Im letzten Moment streckte er die Arme aus und konnte so die Wucht abfedern.

Es fühlte sich an, als ob jeder Knochen im Leib gebrochen wäre, aber da er sich auf den Rücken wälzen konnte, mussten die Wirbel noch intakt sein. Stöhnend wollte er sich erheben, doch ein brutalen Tritt warf ihn zurück. Das nächste, was Fudoh sah, war ein Fellstiefel, der seinen Brustkorb auf die Erde nagelte.

Kaum hatte sich das Chaos in seinem Schädel gelegt, erhielt er auch schon die Gelegenheit, den dunklen Lauf eines Vorderladers zu inspizieren. Die schwarze Mündung tanzte drohend vor seinen Augen.

Alles aus, durchfuhr es Fudoh. Der über ihm stehende Mongole wollte sich für die Platzwunde an seiner Stirn revanchieren, das war seinen funkelnden Augen deutlich anzusehen. Ein scharfer Ruf sorgte jedoch dafür, dass er den gekrümmten Zeigefinger im Zaum behielt.

»Waate, Kuga! Dey Loord will deen Kell sicha seen!«

Fudoh traute seinen Ohren nicht. Dieser Mongole sprach offensichtlich Englisch, wenn auch mit schauderhaftem Akzent.

Vergeblich versuchte der Halbwüchsige eine Frage zu formulieren. Er bekam kein Wort über die Lippen und es hätte wohl auch nichts gebracht. Kuga sah nicht sonderlich auskunftsfreudig aus.

Ohne die Mündung einen Millimeter aus dem Ziel zu nehmen, warf der Mongole einen schnellen Blick über die Schulter. Von hinten wurde schneller Marschtritt hörbar, der als vielfaches Echo von den Felsen widerhallte. Da stürmte auch schon eine bewaffnete Doppelreihe an ihnen vorbei. Gut fünfzig Mann nahmen die Verfolgung der Frauen auf. Ein richtiger Infanterietrupp. Gegen diese Überzahl war er völlig machtlos.

»Dey Loord koomt!«

Die beiden Mongolen strafften ihre Haltung. Kuga nahm sogar den Fuß von seiner Brust. Von dem Gewicht befreit, stemmte Fudoh den Oberkörper in die Höhe, um zu sehen, wer da nahte. Ein überraschter Laut entfuhr seinen Lippen. Der Anblick des Lords raubte ihm förmlich den Atem.

***

San Fernando Volley, Januar 2518

»Tut mir Leid, nur das Übliche.« Aruula hob die Schultern in einer bedauernden Geste, wodurch ihr Busen in Bewegung geriet. Selbst das schwarze Bikinioberteil, das ihr Naoki geschenkt hatte, konnte die wogenden Massen nicht bändigen. Der knappe Stoff schien die Barbarin zu irritieren. Sie zupfte immer wieder an den Trägern herum, als ob sie ihr lästig wären.

Miki bedauerte ein wenig, dass Aruulas Brüste neuerdings verhüllt waren. Gleichzeitig irritierte es ihn, dass er sich überhaupt für ihren prallen Formen interessierte. Seit seine in Bits und Bytes aufgelöste Persönlichkeit in einen Androidenkörper übertragen wurde, hatte er immer geglaubt, aller körperlichen Begierden entledigt zu sein. Die Begegnung mit Lynne Crow und das Wiedersehen mit Naoki hatten ihn inzwischen eines Besseren belehrt.

Er wusste nun, dass er noch zu Gefühlen - ob elektronisch simuliert oder nicht - fähig war. Temperaturabfall um 2,8 Grad. Standardlevel erreicht. Systemcheck beendet. Gefundene Fehler: keine. An einer geschmolzenen Platine lag sein neu erwachtes Interesse also nicht, das war schon viel wert. Und überhaupt - ihm gefielen schöne Frauen, wo lag das Problem?

»Es sind immer nur einzelne Bildfetzen, die ich aufschnappen kann«, fuhr Aruula fort.

»Der Strand, das verliebte Pärchen und der verängstigte Junge. Immer das Gleiche. Nur einmal, als Fudoh laut wurde und etwas von einem Reichen des Bösen schrie…«

»Ja?« Miki wurde hellhörig.

Aruula nestelte erneut an ihrem Bikini, als ob sie nicht genau wusste, wie sie sich ausdrücken sollte. »In diesem Moment konnte ich etwas sehen. Irgendein Symbol. Es war leider zu verschwommen.«

Takeo sah schweigend auf sie hinab. Eine Körperhaltung, die bei einem über zwei Meter hohen Androiden recht bedrohlich wirken konnte. »Schade«, erklang es aus seinem Lautsprecher, um die Situation zu entspannen. »Das wäre vielleicht nützlich gewesen.«

Die Barbarin ließ endlich von dem Träger ab, wusste nun aber nicht mehr, wo sie mit ihren Händen bleiben sollte. Die Gegenwart des Kolosses, der nur entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, machte sie schlichtweg nervös. Im Laufe der letzten Jahre hatte sie zwar gelernt, dass ein furchteinflößendes Äußeres nicht unbedingt auf den Charakter schließen ließ, aber da sich Takeos künstliches Gehirn ihrem Lauschsinn entzog, blieb er weiterhin eine unbekannte Größe für sie.

»Meine Fähigkeiten sind leider begrenzt«, gestand sie.

»Die ließen sich erweitern«, hakte der Androide sofort ein. »Dr. Dinter…«

»Nein«, fuhr Naoki dazwischen, »darauf wird sieh Aruula auf keinen Fall einlassen. Solche Experimente sind mit unabwägbaren Risiken verbunden.«

»Natürlich, dessen bin ich mir bewusst.« Mikis Sensoraugen glühten rot auf. »Aber in diesen Tagen setzen Tausende ihr Leben aufs Spiel und keiner fragt danach, ob es ihnen gefällt oder nicht. Ein Ende des Krieges könnte viele vor dem sicheren Tod bewahren. Wir müssten nur etwas mehr über Fudohs Pläne und Beweggründe erfahren.«

Naoki ließ sich nicht beirren. »Wenn das Tal nicht zu halten ist, ziehen wir uns eben zurück. Meeraka ist groß genug für uns alle.«

»Nicht wenn die Toten weiter aus ihren Gräbern auferstehen«, gab Aruula zu bedenken, wohl wissend, dass sie ihrer Freundin damit in die Rücken fiel.

Miki nutzte das Argument aber gar nicht für sich aus, sondern verkündete: »Ihr könnt gerne gehen, wenn euch der Boden im Valley zu hieß wird. Ich werde meine Siedlung jedenfalls bis zum Letzten verteidigen, selbst wenn ich hier untergehe.«

»Willst du deine Existenz wirklich für eine Handvoll unterirdischer Laboratorien aufs Spiel setzen?«, begehrte Naoki auf. »Du kannst genauso gut zurück nach Amarillo kommen. Dort findest du ähnlich gute Bedingungen wie hier.« Außerdem haben wir dich dort besser unter Kontrolle, fügte sie in Gedanken zu. Es gibt immer noch zu viele Dinge, die du vor uns geheim hältst.

Androide oder nicht, Miki spürte genau, welche Vorbehalte seine ehemalige Gefährtin hegte. »Kommt beide mit«, bat er die Frauen. »Ich werde euch zeigen, warum ich nicht gehen kann. Nicht jetzt, wo sich meine Forschungen in der entscheidenden Phase befinden.«

Gemeinsam drangen sie tiefer in das verschachtelte System aus Gängen, Produktionsstätten und Laboratorien ein. Durch eine Schwingtür gelangten sie in eine große Halle, in der sich Metallwanne an Metallwanne reihte. Schläuche führten aus Maschinen, deren Pochen wie der überlaute Herzschlag eines Menschen klang, in die Wannen und wieder hinaus. Andere Schläuche hingen von der Decke, zogen sich hin bis zu einer gläsernen Wand, hinter der eine sirupartige Flüssigkeit brodelte. Bei genauerem Hinsehen ließen sich ab und an menschliche Körperteile darin entdecken.

Aruula zeigte sich nicht allzu schockiert, denn sie hatte diesen Raum schon einmal gesehen. [2] Naoki schritt dagegen die mit Sirup gefüllten Wannen ab, in denen humanoid geformte Plysterox-Skelette schwammen. Fingernagelgroße Miniaturroboter trugen die Biomasse auf die Knochen auf. So entstanden Sehnen, Muskelmasse, Haut und Haare. Selbst die Augen wurden aus dieser Grundsubstanz in die leeren Höhlen gefügt.

»Projekt U-Man«, erklärte Takeo stolz. »Eine neue Generation von Androiden, dazu geschaffen, der Menschheit zu dienen.«

Naoki sah von der Wanne auf. »Indem du menschliche Erinnerungen kopierst und auf die Hirnspeicher dieser Wesen überträgst?«, fragte sie spitz.

»Dabei kommt niemand zu Schaden«, verteidigte er sich heftig.

»Wohl aber durch die Körperteile, die dir der Gudfadda aus Vegas geliefert hat«, warf Aruula ein.

Miki schüttelte unbehaglich den Oberkörper. »Ich wusste nichts von den unlauteren Methoden meines Lieferanten. Natürlich habe ich den Import sofort eingestellt.«

Die beiden Frauen sahen ihn nur fragend an. War das wirklich alles, was er zu dem Thema zu sagen hatte?

Mikis Sensoraugen begannen hektisch zu blinken. »Ich will nicht ausschließen, dass mir einige Fehler unterlaufen sind«, räumte er schließlich ein. »Ich bin hier praktisch auf mich allein gestellt und habe schwierige Aufgaben zu bewältigen. Da kann schon mal etwas aus dem Ruder laufen. Aber ihr dürft nicht immer nur das Negative sehen. Diese U-Men können unerkannt wirken und dabei viel Gutes tun, denn sie unterscheiden sich äußerlich nicht von richtigen Menschen. Alle ihre Vorgänger hatten dagegen große Akzeptanzprobleme. Ich kann euch Aufzeichnungen zeigen, bei denen sich einem die Haare sträuben. Na ja, euch zumindest, bei mir geht das ja nicht mehr.«

Das erhoffe Gelächter blieb aus.

Naoki blickte ein letztes Mal in die Wanne zu ihren Füßen. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich weder Abscheu noch Unverständnis ab. Nur wissenschaftliche Neugierde. »Das sind alles sehr einsame Entscheidungen, die du hier für die ganze Menschheit triffst, Miki«, sagte sie endlich. »Dabei ignorierst du völlig die Möglichkeiten des Missbrauchs, die eine so geheim operierende Einheit eröffnet. Insbesondere wenn du dich mit zwielichtige Gestalten wie diesen WCA-Wissenschaftlern umgibst.«

12,3 Meter von ihm entfernt gab es ein Werkzeugbord, an dem acht unterschiedlich große Schraubenschlüssel aufgereiht waren. Zwei von ihnen hingen am falschen Platz. Miki spürte plötzlich den unbändigen Wunsch, die Ordnung wiederherzustellen.

»Die Kooperation mit der WCA gehört sicher zu den Fehlern, von denen ich gesprochen habe«, gestand er ein. »Aber im Moment können wir auf ihre Hilfe nicht verzichten. Außerdem bin ich überzeugt, dass Dinter es ehrlich mit Aruula meint. Ihm geht es mehr um die Forschung als darum, von wem die Ergebnisse später genutzt werden.«

»Klingt nach einem Androiden, den ich kenne«, spottete Naoki, erhielt diesmal aber keine Antwort.

Wie zu einem Denkmal erstarrt, verharrte Miki mitten in der Bewegung. Haank an Task Force Control. Code Blue. Ich wiederhole: Code Blue. Miki sandte seinem Assistenten ein lautloses Ich bin schon auf dem Weg zu, bevor er den Frauen zurief: »Entschuldigt bitte, aber Haank braucht meine Unterstützung. Seht euch ruhig weiter um. Wir sprechen beim Abendessen weiter.«

Die letzten Silben gingen bereits im Klappern der Pendeltür unter. Seine stampfenden Schritte verklangen im Gang, danach waren Aruula und Naoki endgültig allein.

Die Cyborg stieß ein leises Seufzen aus. »Und das ist nun der Vater meines Kindes. Er war ja schon immer etwas eigenwillig, aber die Abgeschiedenheit hat ihn noch merkwürdiger gemacht.«

»Vertraust du ihm noch?«, fragte Aruula.

Naoki trat auf sie zu, um den Träger zu richteten, den die Barbarin zuvor hoffnungslos verdreht hatte. Die beiden Frauen, die so vertraut miteinander umgingen, wirkten äußerlich etwa gleich alt, doch der Schein trog. Naoki zählte bereits über fünfhundert Jahre. Ihre Schönheit beruhte auf künstlichen Implantaten und neu gezüchteten Organen.

»Ich weiß nicht, ob ich Miki noch trauen kann«, antwortete sie bedächtig. »Aber wie steht es zwischen uns beiden? Traust du mir?«

Die Barbarin runzelte die Stirn. »Warum fragst du? Zweifelst du an meiner Freundschaft?«

Naoki lachte. »Nein, natürlich nicht. Aber ich kenne dich inzwischen lange genug, um dir eine Lüge an der Nasenspitze anzusehen.« Endlich saß der Träger wieder richtig. Die Japanerin begutachtete ihr Werk.

Auf Aruulas Gesicht lag dagegen ein Schatten. »Du meinst wegen des Emblems?«, fragte sie zaghaft. »Woher weißt du, dass ich…«

»Du bist eine ehrliche Haut, Aruula«, unterbrach Naoki sie sanft. »Das macht dich zu einer schlechten Schauspielerin, und das ist nichts, wofür du dich schämen musst. Im Gegenteil.«

Ein zaghaftes Lächeln umspielte die Lippen der Barbarin. Seit ihrer Kindheit hatte sie keine Freundin mehr gehabt, der sie ihr Herz ausschütten konnte, wenn sie etwas bedrückte. Naoki ins Vertrauen zu ziehen brachte ihr ein Gefühl der Erleichterung.

»Das Zeichen des Bösen, von dem General Fudoh sprach«, erklärte sie. »Ich habe es in seinen Gedanken gesehen. Es ist das Symbol des Weltrats!«

***

Fudohs Traum

Umringt von einer Leibwache, marschierte ein Mann in silberglänzendem Anzug und transparenter Kopfhaube heran. Angesichts seiner luftdichten Kleidung hätte man den Lord für einen außerirdischen Besucher halten können, doch sein Gesicht wirkte absolut menschlich. Langes, weizenblondes Haar kräuselte sich über seinen Ohren und der Mund verschwand unter einem wild wuchernden Vollbart. Die ungepflegte Frisur stand in Widerspruch zu dem militärisch strengen Blick, mit dem der Lord seinen Gefangenen musterte.

Auf dem Rücken trug er einen Tornister, von dem zwei Schläuche in den Kunststoffhelm führten. Um eine Pressluftflasche aufzunehmen war das Ding zu klein; vermutlich handelte es sich um ein Kreislaufatemgerät.

Fudoh entdeckte ein Symbol in Brusttaschenhöhek das eine von einem Kometen-Keil zerteilte Erdkugel zeigte, die mit den weißroten Streifen der US-Flagge unterlegt war. Die Wörter World Council Agency wölbten sich über dem Emblem, gleich neben dem Namensschild, das den Lord als Captain Perkins auswies.

Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Warum fiel ein zivilisierter Mensch mit Kanonenbooten über ihre Insel her?

Mit einer herrischen Bewegung scheuchte Perkins seine Leibgarde fort und trat näher. Fudohs aufgerissene Augen schien er als Zeichen von Einfältigkeit zu deuten, denn er zeigte mit weit ausholenden Gesten auf die Vorderlader in den Händen der Mongolen.

»Hast du die Macht der Donnerrohre gesehen, kleiner Junge?«, klang es in Japanisch aus dem Helmlautsprecher. »Nun, dann weißt du auch, dass ich ein zorniger Gott bin, dem du Gehorsam schuldest. Beantworte mir alle Fragen und ich werde Milde walten lassen.«

Nur seine schmerzenden Rippen hielten Fudoh davon ab, lauthals loszuprusten. Was lief denn hier für eine Nummer ab? Hielt ihn dieser verhinderte James Cook etwa für einen Südseeinsulaner, der sich durch Feuerzauber und Glasperlen beeindrucken ließ? Hatte sich Perkins mit diesem pathetischen Auftreten zum Herrscher über die Mongolen aufgeschwungen?

Über der Nasenwurzel des Captains entstand eine tiefe Kerbe. Die verächtliche Reaktion des Gefangenen gefiel ihm ganz und gar nicht. Mit einem Fingerzeig bedeutete er Fudoh, dass er sich erheben sollte. Weil der Junge nicht schnell genug reagierte, wurde er von Kuga an den Schultern gepackt und auf die Beine gerissen.

»Sag mir, wo dein Dorf ist«, verlangte Perkins. »Wie viele Menschen leben dort? Womit sind sie bewaffnet?«

Fudoh hatte anfangs Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Hätten Kuga und der andere Mongole ihn nicht gestützt, wäre er wieder zu Boden gegangen. Felsen und Menschen führten einen wilden Tanz vor seinen Augen auf, doch nach einigen Sekunden kam der Brummkreisel in seinem Kopf zur Ruhe. Die Körperkontrolle kehrte zurück, selbst seine Zunge gehorchte wieder.

»Sag - mir - wo - dein - Dorf - ist«, wiederholte der Amerikaner und betonte dabei jede Silbe, als würde er mit einem Schwachsinnigen reden. »Wie - viele -Menschen…«

»Vergiss es, GI Joe«, schnitt ihm Fudoh das Wort ab. »Als Kriegsgefangener muss ich höchstens meinen Namen, den Dienstrang und die Einheit angeben.« Er sprach auf Englisch, damit der Captain auch wirklich merkte, wie schnippisch er es meinte.

»Dienstrang und Einheit habe ich allerdings nicht, und mein Name geht dich einen feuchten Dreck an. Also antworte ich dir überhaupt nicht. Kapiert?«

Perkins' Augenlider verengten sich zu schmalen Schlitzen, als ihm klar wurde, dass er es keineswegs mit einen Halbwilden zu tun hatte. Wenn Fudoh jedoch gehofft hatte, der Amerikaner würde ihn von nun an als gleichwertige Person behandeln, sah er sich getäuscht.

»Ich habs doch gewusst«, knurrte Perkins. »Ihr verdammten Japse seid zäher als die Ratten! Habt euch schön versteckt, damit euch keiner auf die Schliche kommt, was?« Fudoh lag eine entsprechende Antwort auf der Zunge, doch bevor er etwas sagen konnte, verpasste ihm Kuga zwei saftige Ohrfeigen. Sofort kehrte das Schwindelgefühl zurück.

Während er noch um sein Gleichgewicht kämpfte, kehrte ein Melder des Voraustrupps zurück. »Dee Fruun sinn wech, mei Loord. Wee vonner Ärde gefreten. Och keen Dorp wiet und briet. Alls völlich kaal, wee dee Speeher imma sachten.«

Perkins' steife Züge versteinerten vollends.

»Dieser Junge beweist, dass die aufgegriffenen Fischer nicht gelogen haben«, mahnte er die umstehenden Mongolen, die ihn als eine Art Gott anzubeten schienen. »Die Insel ist nicht so verlassen, wie uns vorgegaukelt werden soll. Aber wir werden der Sache schon auf den Grund gehen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Schafft mir einen sicheren Platz, von dem aus die Lage überblickt werden kann!«

Der Melder rannte zurück zum Plateau, um den Befehl auszurichten. Zwei weitere Mongolen erhielten den Auftrag, das Ausschiffen der Kanonen einzuleiten. Hier lief wirklich eine richtige Invasion ab. Ein unablässiger Strom von Flintenträgern zog das Plateau hinauf, um das ehemalige Stadtgebiet zu besetzen.

Aber wozu das alles? SubTokio hatte niemanden herausgefordert! Und was mochte hinter dieser ominösen World Council Agency steckten? Die legitime Regierung der Vereinigten Staaten?

Perkins war nicht gewillt, irgendwelche Erklärung abzugeben. Auf eine knappe Geste hin nahmen ihn die Leibwächter wieder in ihre Mitte. Derart geschützt setzte er den Marsch durch den Hohlweg fort.

Kuga packte Fudoh am Kragen und schleppte ihn hinterher. Dem Jungen blieb nichts übrig, als sich der Gewalt zu beugen, doch er nutzte jede Sekunde der Gefangenschaft, um seine Feinde zu studieren. Schon nach kurzer Strecke fiel ihm auf, dass sich Captain Perkins mit äußerster Vorsicht fortbewegte. Spitze Steine, die den Sohlen seines luftdichten Anzug gefährlich werden konnten, mussten aus dem Weg geräumt werden, bevor er weiter ging.

»Wieso steckt euer Lord in dieser Wursthülle?«, wollte Fudoh wissen. »Hat der Mann eine ansteckende Krankheit oder was ist mit ihm los?«

Kuga schien diese Frage für Gotteslästerung zu halten, denn er versetzte dem Jungen eine weitere Ohrfeige. Nach kurzem Zögern antwortete er jedoch: »Dey Loord is Maan mit silbene Hautt. Mechtige Godd, dey uns hatt schenkt mechtige Donnastöcke.«

Ein Völkchen, das sich durch Schwarzpulver und Feuerzauber beeindrucken ließ, schien wirklich leicht zu beherrschen zu sein. Kopfschüttelnd trottete Fudoh dem Tross hinterher. Auf dem Plateau angekommen, durfte er streng bewacht eine Rast einlegen.

Um ihn herum entstand ein provisorisches Feldlager. Die Kanonen wurden in Stellung gebracht und ein Flaggenmast errichtet. Kuga entzündete ein kleines Feuer, in das er mehrere Schwerter legte, um die stählernen Klingen zum Glühen zu bringen.

Captain Perkins suchte sich derweil einen erhöhten Punkt, um den Blick über die karge Landschaft schweifen zu lassen. Künstlich bewässerte Reis- und Gemüsekulturen waren der einzige Hinweis auf menschliches Leben. Häuser, Schuppen oder gar Bauern suchte man vergeblich.

Die Einstiegsschächte in die SubCity ließen sich mit dem primitiven Fernglas des Amerikaners nicht ausmachen. Sie lagen gut verborgen in den überwucherten Fundamenten der ehemaligen Oberflächenstadt. Selbst die ausgesandten Suchtrupps würden Schwierigkeiten haben, die Zugänge aufzuspüren.

Perkins kehrte mit verkniffener Miene zu Fudoh zurück. Während die Leibgarde einen weiten Kreis um sie bildete, baute er sich drohend vor dem jugendlichen Japaner auf. »Wo ist eure unterirdische Siedlung und wie gelangen wir dort hinein?«, wollte er wissen.

Fudoh hatte diese Frage bereits erwartet und war fest entschlossen, sie nicht zu beantworten. Trotzig schüttelte er den Kopf.

Unter der Kunststoffhaube des Captains zeichnete sich ein bedauernder Zug ab. »Rede lieber, kleiner Samurai. Eure Fischer waren zuerst auch verstockt, und dann habe ich doch von der Siedlung erfahren. Es ist besser, wenn sich dein Volk unserem Willen beugt. Wir sind sowieso überlegen.«

Fudoh unterdrückte ein verächtliches Schnauben. Bildete sich dieser arrogante Ami ernsthaft ein, dass ihm die Kanonen und selbst geschmiedeten Vorderlader Respekt abringen könnten? Die gekaperten Fischerboote mussten ihm ein falsches Bild von der hiesigen Zivilisation vermittelt haben, denn die SubCitys sparten an Ressourcen, wo sie nur konnten. Die Segler kamen ohne jede Technik aus und außer ein paar scharfen Messern gab es auch keinerlei Waffen an Bord.

Wozu auch? Bisher hatten sich nie Piraten in japanische Gewässer verirrt.

»Mach besser den Mund auf«, drohte Perkins, »oder du wirst es bereuen.«

Fudoh ließ sich davon nicht einschüchtern. Was sollte schon passieren? Das Shögunat der Stadt war langst alarmiert. Früher oder später würde man einen Gegenschlag führen und ihn befreien.

»Sagt Ihnen der Name Pearl Harbor etwas?«, gab er sich kaltschnäuzig. »Genau das gleiche Desaster werden Sie mit Ihrer verlausten Sklaventruppe erleiden!«

Die Worte trafen den Amerikaner an einem wunden Punkt. Wutentbrannt holte er mit der Hand aus, besann sich nach kurzem Zögern aber eines Besseren. Die Drecksarbeit überließ er lieber den Mongolen. Vermutlich, weil er eine Beschädigung seines Anzugs befürchtete.

Auf sein Zeichen wurden Fudoh die Arme auf den Rücken gebunden. Sobald der Junge hilflos vor Kuga stand, prasselten Ohrfeigen auf ihn nieder. Sein Kopf flog hin und her, bis ihm schwindlig war, trotzdem drang kein Laut über seine zersprungenen Lippen.

Der Folterknecht legte erst eine Pause ein, als ihm die Hand weh tat.

Perkins verfolgte die Prozedur mit dem leidenschaftslosen Interesse eines Verhörspezialisten. »Sieh an«, drang es aus dem Außenlautsprecher, »ein ganz hartes Bürschchen. So ein gewiefter Kerl wie du kennt sicher auch die geheimen Wege, die einem lästige Kontrollen ersparen, oder? Ich habe da etwas von einem stillgelegten Luftschacht gehört…«

Fudohs Augen weiteten sich vor Überraschung. Es war nur eine kurze, instinktive Reaktion, aber der geschulte Perkins las darin wie in einem Buch.

»Ich sagte doch, dass die Fischer am Ende sehr gesprächig waren«, höhnte er. »Leider hat keiner von ihnen lange genug überlebt, um uns vor Ort den Weg zu weisen. Aber dafür haben wir ja dich eingefangen. Du wirst uns zu dem bewussten Schacht führen, verstanden?«

Panik wallte in Fudoh auf. Er dachte an seine Eltern und Freunde, die sich unter der Erde in Sicherheit wähnten. Und vor allem an Keiko, der kein Leid zugefügt werden durfte. Nein, er würde nicht reden, auf gar keinen Fall!

»Niemals«, bekräftigte er.

»Ja ja«, winkte Perkins ab. »Das sagen sie am Anfang alle. Und hinterher muss man ihnen die Kehle durchschneiden, damit sie endlich still sind. Los, anfangen!«

Ein Tritt in die Kniekehlen ließ Fudoh einknicken. Noch ehe er den Boden erreichte, packte ihn ein Mongole an den Haaren. Gleißender Schmerz explodierte unter seiner Schädeldecke, als ihm der Kopf in den Nacken gerissen wurde. Er versuchte sich gegen die grobe Behandlung zu wehren, doch die Männer verstanden ihr brutales Handwerk. Sie packten Fudoh so fest, dass ihm kein Bewegungsspielraum mehr blieb. Seiner Freiheit derart beraubt, konnte er nur abwarten, was weiter geschah.

Fudohs Pupillen tanzten panisch in den Augenhöhlen, als Kuga ein Messer aus seinem rechten Stiefel zog. Es war eine einfache Waffe mit fellumwickeltem Griff und gebogener Klinge. Der fleckige Stahl reflektierte in der Sonne, während er sich langsam seinem Gesicht näherte.

Fudoh versuchte keine Angst zu zeigen, doch das war ein hoffnungsloses Unterfangen.

Er zitterte am ganzen Körper. Bis zuletzt versuchte er sich einzureden, dass ihm Kuga nur Angst einjagen wollte - da drang die Klinge auch schon durch seine linke Wange. Obwohl der Schnitt bis auf den Knochen ging, schmerzte es zuerst nicht mehr als ein Nadelstich.

Sekunden später brannte es bereits wie die Hölle.

Fudohs Atemfrequenz beschleunigte sich, während er den Laut unterdrücke, der in seiner Kehle explodieren wollte. Sein Starrsinn war stärker als die Angst, die in ihm tobte. Der Triumph, ihn jammern zu hören, blieb seinen Peinigern verwehrt.

Ein warmer Strom lief ihm über Kinn und Hals hinab, wahrend Kuga die bluttriefende Klinge in die Höhe hielt. Die dunklen Augen des Mongolen glänzten wie im Rausch. Ihm machte es sichtlich Spaß, einen Hilflosen zu quälen.

Fudoh hätte dem Kerl am liebsten ins Gesicht gespuckt, doch er bekam nicht genügend Speichel zusammen. Seine Kehle war staubtrocken. »Macht mit mir, was ihr wollt!«, brachte er nach einer Ewigkeit hervor. »Ich verrate nichts!«

Brüllendes Gelächter brandete auf. Jeder Mongole in Hörweite lachte über seinen Widerstand. Außer Kuga, der schweigend Fudohs linkes Ohr packte und die Klinge erneut ansetzte. Diesmal war der Schmerz stärker. Viel stärker.

Ein gellender Schrei wie aus weiter Ferne übertönte den Spott der Mongolen. Es dauerte einige Sekunden, bis Fudoh begriff, dass ihn kein Fremder, sondern er selbst ausgestoßen hatte. Der Trauer darüber, seinen Vorsatz gebrochen zu haben, folgte blankes Entsetzen, als ihm Kuga ein abgeschnittenes Ohr präsentierte…

***

San Fernando Volley, Januar 2518

Dinter und Miller hockten gebannt vor dem schweren Funkgerät in ihrem Labor. Nur noch wenige Sekunden bis zum verabredeten Zeitpunkt, dann wollten die WCA- Wissenschaftler erneut Kontakt mit ihrer Heimat aufnehmen. 2659 Meilen entfernt, auf der anderen Seite des Kontinents. In Washington.

Bisher drang nur Ätherrauschen aus dem Lautsprecher, obwohl die ISS längst in ihrer Umlaufbahn den nordamerikanischen Kontinent überquerte. Das Funkrelais, das dort installiert worden war, [3] ermöglichte ihnen von nun an interkontinentale Verbindungen, denn es machte sich den Effekt zunutze, dass die CF-Strahlung in höheren Regionen deutlich abnahm.

»Nun mach schon«, drängte Miller. »Glaubst du vielleicht, der Alte meldet sich zuerst?« Dinter nickte säuerlich. Seine Kollege hatte gut reden. Er musste sich ja nicht mit General Crow auseinandersetzen, sondern markierte nur den interessierten Zuschauer.

»Außenposten San Fernando ruft HQ Washington«, rief er in das Mikrofon. »Alpha Eins, bitte melden.«

Sekundenlang knackte es nur im Lautsprecher, dann war tatsächlich die Stimme des Generals zu hören. »Wird auch Zeit, San Fernando. Ich warte schon seit zehn Minuten auf Ihre Meldung.«

Miller setzte ein selbstzufriedenes Grinsen auf. Siehst du, ich habs dir doch gesagt. Steve Dinter beschloss, den vorlauten Kollegen nächstes Mal selbst ans Mikrofon zu lassen, das würde sein Mütchen schnell kühlen. Zuerst musste er allerdings die Scharte bei Crow auswetzen.

»Commander Drax ist hier aufgetaucht«, verkündete er die frohe Botschaft. »Genau so, wie sie es vorausgesehen haben, General!«

Die Schmeichelei erzielte den gewünschten Erfolg. Einen derart gut gelaunten Crow erlebte man nur selten. »Ich habs doch gewusst«, triumphierte der alte Haudegen.

»Niemand legt sich ungestraft mit Arthur Crow an! Haben Sie den verdammten Verräter schon liquidiert?«

Die Wissenschaftler sahen sich entgeistert an. Das konnte der Alte doch wohl nicht ernsthaft von ihnen erwarten…

»Negativ«, antwortete Dinter nach kurzem Zögern. »Die Umstände hier haben sich dramatisch verändert. Wir haben es mit einer japanischen Invasion zu tun. Es herrscht Krieg!« In schnellen Sätzen erklärte er die Situation.

»Alle Achtung«, lobte der General, und das kam selten genug vor. »Ihr Kittelträger kämpft also tatsächlich mal an vorderster Front. Was ist mit dem Shuttle?«

»Darüber haben wir noch keine Informationen, Sir«, erklärte Dinter. »Aber wir haben herausgefunden, dass Drax eine Expedition zum Kometenkrater plant, sobald sich die Lage hier entspannt hat. Offensichtlich gab es in der ISS wichtige Hinweise, die vermuten lassen…«

Das Krachen der aufklappenden Labortüren unterbrach seinen Redefluss. Drei RoCops, die zu ihnen herein stürmten, schoben den Tisch, der als Hindernis für ungebetene Gäste dienen sollte, mit Leichtigkeit zur Seite. Das Tak 03 in ihren Händen verhieß nichts Gutes.

Dinter ließ entsetzt das Mikro fallen. Es war noch immer eingeschaltet, so dass Crow die ablaufenden Ereignisse mitverfolgen konnte.

Während die RoCops Position bezogen, traten Miki Takeo und Haank durch die Tür. Gemächlichen Schrittes kamen sie näher, der Androide unergründlich wie immer, der Cyborg an seiner Seite sichtlich erfreut über ihre prekäre Lage. Kein gutes Zeichen.

Zwischen den RoCops bauten sich die beiden drohend auf.

»Ich bin wirklich von Ihnen enttäuscht, Dinter«, klang es aus Takeos Lautsprecher. »Ein Mordkomplott gegen einen meiner Gäste! Sie verstehen, dass ich das nicht zulassen kann.«

»Sie hören unsere Gespräche ab?«, begehrte Kirk Miller empört auf. »Das ist ja wohl eine Unverschämtheit!«

Dinter hätte seinem Kollegen gerne eine Ohrfeige verpasst, aber er wagte es nicht, die Hände herunterzunehmen. Warum unterschrieb die hohle Nuss nicht gleich ein Geständnis in achtfacher Ausfertigung?

»Hier muss ein Missverständnis vorliegen«, versuchte er noch die Wogen zu glätten, doch Takeo schien an keinen Erklärungen interessiert zu sein.

»Feuer frei!«, befahl er seinen Robots.

Sofort hämmerten die Sturmgewehre los. Das Krachen der Salve ließ einige Schränke vibrieren, während das Funkgerät unter dem Kugelhagel in tausend Stücke zersprang. Nach zwei Sekunden war alles vorbei. Nur der Pulverdampf biss noch in der Nase.

Dinter und Miller starrten ungläubig auf das Häufchen Elektronikschrott, das einmal die Verbindung in die weit entfernte Heimat ermöglicht hatte.

»Glauben Sie uns«, versicherte Dinter. »Wir hätten Drax niemals ein Haar gekrümmt. Wir sind Wissenschaftler, keine Mörder.«

»Freut mich zu hören«, erklärte Takeo lapidar. Er trat an den Tisch und zog das Handmikro am Kabel in die Höhe. Der eingerastete Sprechknopf war deutlich zu sehen, als es vor Dinters Nase wie ein Pendel hin und her schwang. »Da Ihr Vorgesetzter Sie ohnehin für tot hält, können Sie von nun an vollkommen frei für mich arbeiten. Als Zeichen für meinen guten Willen hebe ich einige Beschränkungen auf, denen Sie bisher unterlagen. Damit hätten sie zum Beispiel Zugang zu den Pilzkulturen des Geosiphons.«

Dinter und Miller sahen sich erst fragend an, bevor sie es wagten, ihre Hände herunter zu nehmen. Sie durchschauten natürlich, das Takeo die ganze Vorstellung nur inszeniert hatte, um sie einzuschüchtern. Trotzdem hatte der Androide sein Ziel erreicht. Vor allem weil er die drei feuerbereiten RoCops zur ihrer ständigen Überwachung zurück ließ.

***

Fudohs Traum

Fudohs zerschnittenes Gesicht brannte, als stünde es in Flammen. Den Vorsatz, sich keine Schmerzen anmerken zu lassen, hatte er längst aufgegeben. Er schrie aus Leibeskräften. Die Vibration seiner Stimmbänder war das Einzige, das seine Pein wenigstens ein bisschen zu lindern vermochte.

Trotz der Schreie setzte Kuga sein blutiges Werk ungerührt fort. Dabei stellte er in monotonem Singsang immer wieder die gleichen Fragen: »Woo iss Gangkzu eua Hööhle? Wee veel Waf fn habta? Sach enlich!«

Immer wieder nahm er ein glühendes Eisen aus dem Feuer, um die Wunden auszubrennen. Schließlich sollte ihr Opfer nicht vorzeitig an Blutverlust sterben.

Fudohs Heldenmut war längst verflogen, trotzdem schwieg er eisern zu allen Fragen.

Perkins und sein Folterknecht hatten den Punkt verpasst, an dem er vielleicht noch Verrat begangen hätte. Inzwischen gab es keine Steigerung des glühenden Schmerzes mehr, mit der sie ihm noch drohen konnten. Die Ankündigung weiterer Verstümmelungen verlor somit jeden Schrecken. Fudoh wollte nicht mehr weiterleben, sondern nur noch eins - in Würde sterben. Verrat kam deshalb nicht in Frage.

»Sag uns endlich, wie wir in eure Höhlen kommen«, forderte Perkins, »oder ich lasse dir die Haut bei lebendigem Leib abziehen!« Vergeblich suchte er nach einem Zeichen von Demut, wie sie die meisten Gefangen im Angesicht der Folter zeigten. Fudohs beharrliches Schweigen nährte nur den Verdacht, einem besonders lohnenden Hinweis auf der Spur zu sein.

Perkins wollte Kuga gerade weitere Anweisungen geben, als ihn ein lautes Krachen zusammenfahren ließ. Zuerst dachte er, eine ihrer Kanonen wäre abgefeuert worden, aber dann sah er die fünf Kondensstreifen am Himmel. So etwas hatte er bisher nur in Schulungsfilmen gesehen, trotzdem konnte er die schlanken Körper eindeutig identifizieren. Raketen! Die Antriebsstrahlen ließen keinen anderen Schluss zu.

Fauchend sanken die Geschosse tiefer, flogen über ihre Stellung hinweg und verschwanden hinter den schroffen Felsen, die zum Strand führten. Sekunden später ließen schwere Explosionen den Boden erzittern. Glühende Wolken stiegen empor, genau dort, wo die Dampfschiffe der Mongolen gelandet waren.

»Das gibt es nicht!«, keuchte Perkins perplex. »Woher kommen diese Dinger?«

»Aus der Raketenbatterie in den Bergen«, antwortete eine gepresste Stimme, obwohl er die Frage an sich selbst gestellt hatte.

Perkins sah zu der blutigen Masse, die einmal das Gesicht eines Jungen gewesen war.

Fudoh schien ihn auf geradezu obszöne Weise anzugrinsen, doch das lag an den fehlenden Lippen, die sein Gebiss nicht mehr verdecken konnten.

»Wie könnt ihr so hochwertige Technik benutzen?«, flüsterte der Captain. »Ihr müsst doch genauso verblödet sein wie die anderen!«

»Die Bunker haben uns vor der CF-Strahlung geschützt!« Es gab keinen Grund, in diesem Punkt zu schweigen. Dass die fünf antiken Geschosse, die am Strand eingeschlagen waren, Tokios gesamtes Raketenpotential darstellten, erwähnte Fudoh dagegen mit keinem Wort.

Perkins verstand die Welt nicht mehr. »Ihr habt das alte Wissen? Aber wieso könnt ihr dann ungeschützt hier draußen herumlaufen, ohne…« Er hielt mitten im Satz inne, doch der Blick, den er auf seinen Schutzanzug warf, sprach Bände. Der Captain stammte also aus einer isolierten Bunkerzivilisation, die über Jahrhunderte das Risiko gescheut hatte, ihre Gene mit anderen Enklaven auszutauschen.

Kuga starrte Fudoh hasserfüllt an. Seine Rechte, die das blutige Foltermesser umklammerte, begann zu zittern. Ihm missfiel die plötzliche Gesprächigkeit, die sein Opfer an den Tag legte. Vor allem irritierte ihn aber die aufkeimende Panik des Lords, den er als Gott anbetete.

Unter den übrigen Mongolen kam ebenfalls Unruhe auf. Die Seebrise wehte Brandgeruch und Todesschreie vom Strand herauf. Langsam dämmerte ihnen, dass sie es hier mit einem Gegner zu tun hatten, der ihre Flinten und Kanonen nicht zu fürchten brauchte. Erwartungsvoll blickten sie zu ihrem Lord, der sie bisher siegreich von Schlacht zu Schlacht geführt hatte.

»Gebt das Signal zum Sammeln«, befahl Perkins, nachdem er die erste Überraschung verdaut hatte.

Ein roter Wimpel wurde den Fahnenmast empor gezogen, als weithin sichtbares Zeichen des Rückzugs. Die ausgeschwärmten Truppen machten umgehend kehrt, doch viele kamen nicht weit. Wie aus dem Nichts zischten dichte Pfeilschwärme durch die Luft und spickten die abziehenden Eroberer. Aus einer verdeckten Stellung heraus begann ein Maschinengewehr zu rattern. Es nahm das Basislager unter Beschuss.

Perkins' Leibwache fiel schneller als Weizenhalme unter dem Schwung der Sense. Selbst der Captain erhielt einen Streifschuss an der Schulter.

Brüllend sank er zu Boden, eine Hand verzweifelt auf den Riss gepresst, der plötzlich in seinem Anzug klaffte. Blut war nicht zu sehen, trotzdem gebärdete er sich wie ein hysterisches Kleinkind, das nach der Aufmerksamkeit seiner Mutter heischte. »Nein! Ich werde kontaminiert!«

Alles Göttliche, das er einmal ausgestrahlt hatte, fiel von ihm ab. Die Mongolen, die von ihm Hilfe und Führung erhofft hatten, rannten kopflos Richtung Strand. Nur wenn sie ein unbeschädigtes Boot fanden, besaßen sie noch eine Überlebenschance.

Einzig Kuga blieb an der Seite seines Herrn. Für eine Flucht war es ohnehin zu spät. Japanische Schwertkämpfer und Bogenschützen drangen hinter ihnen zwischen den zerklüfteten Felsen hervor. Sie mussten sich durch das Lüftungsrohr geschlichen haben, das auch Fudoh und Keiko benutzt hatten. An ihrer Spitze rannte Meister Takashi, der zwei überraschte Mongolen mit dem Schwert niedermachte, bevor sie ihre geladenen Flinten abfeuern konnten.

An eine geordnete Gegenwehr war nicht mehr zu denken. Durch die Überlegenheit der Kanonen verwöhnt, waren sie sich ihrer Sache zu sicher gewesen. Nun stürmten sie in heilloser Panik davon.

Kuga griff nach dem letzten verbliebenen Strohhalm. Er zerrte Fudoh am Kragen in die Höhe, um sich mit seinem Körper vor den gegnerischen Pfeilen zu schützen. Meister Takashi stieß einen empörten Laut aus, als er das entstellte Gesicht seines Schülers sah. Andere Japaner stimmten mit ein.

»Nehmt keine Rücksicht auf mich!«, rief Fudoh ihnen zu. Er wollte lieber sterben als mit der Fratze zu leben.

Zwei gefiederte Schäfte schienen seinen Wunsch zu erfüllen, doch sie schlugen oberhalb seines Schopfes ein. Direkt in Kugas Hals. Der Mongole bekam, was Fudoh sich erhofft hatte. Einen schnellen Tod.

Weinend fiel der Junge auf die Knie. Wären seine Hände nicht gefesselt gewesen, er hätte sich in einen Dolch gestürzt, um seinem Leben selbst ein Ende zu bereiten.

Gleich darauf wurde er von Takashi und weiteren Samurais des Shögunats umringt. Fudoh hatte den alten Meister noch nie so aufgelöst gesehen. Tränen liefen über das faltige Gesicht, während er verkündete: »Sei unbesorgt, Fudoh. Deine Schmach soll gesühnt werden.«

Obwohl der Kampf um sie herum weiter tobte, wandte sich der Samurai an Captain Perkins, der von mehreren Japanern vorgeführt wurde. Vergeblich versuchte sich der Amerikaner aus ihrem Griff zu befreien. »Nehmt eure dreckigen Pfoten von mir!«, zeterte er. »Ihr infiziert mich mit euren Bazillen!«

Zornbebend trat Takashi näher. Er schlug ohne Vorwarnung zu. Zwei Mal, ohne dass auch nur ein Tropfen Blut floss. Die Klinge schlitzte lediglich den silbernen Anzug über dem Brustkorb auf.

Heulend vor Wut musste Perkins mit ansehen, wie das luftdichte Material auseinander klappte. Dann zerstörte ein weiterer Schlag das Glas seines Helms. Zitternd unter der plötzlichen Kühle begann er zu husten. Zum ersten Mal wurde seine natürliche Stimme hörbar, die viel höher klang als aus dem Lautsprecher.

»Das werdet ihr bereuen!«, kreischte er. »Ich bin nur die Vorhut! Wenn ich nicht zurückkehre, habt ihr Schlitzaugen keine ruhige Minute mehr, das garantiere ich euch!«

Takashi hörte sich die Drohungen in aller Seelenruhe an, bevor er antwortete: »Wirklich hochinteressant. Du hast sicherlich eine Menge zu erzählen, bevor wir dich sterben lassen.«

***

San Fernando Valley, Januar 2518

Matt und Aiko waren am Ende ihrer Kräfte, als sie bei Anbruch der Dunkelheit Takeos Siedlung erreichten. Zwischen den kleinen Holzhäusern mit den überhangenden Dächern campierten immer noch zahlreiche Flüchtlinge in provisorischen Zelten aus Taratzen- oder Biisonfell, doch die Reihen hatten sich seit dem Morgen stark gelichtet. Die Kunde von den anruckenden Untoten musste bereits die Runde gemacht haben.

Ein unablässiger Menschenstrom marschierte tiefer ins Land, um den aufziehenden Schrecken zu entgehen. Für jeden, der sich dem Tross mit Sack und Pack anschloss, rückten aber zwei Neuankömmlinge aus dem Westen nach, die gerade noch einmal mit dem Leben davon gekommen waren. Mit letzter Kraft erreichten sie die wärmenden Feuer, an denen Takeos Bedienstete mit dampfenden Töpfen voller Suppe, Reis und Gemüse warteten. Die gemeinsam durchlebten Strapazen schweißten viele Blax, Yellos und Pales zusammen, doch es gab auch Kriegsgewinnler, die nur auf ihren Vorteil bedacht waren.

Viele Andronen- oder Frekkeuscherbesitzer boten einen Platz auf ihren Reittieren zu horrenden Preisen an. Nicht wenige von ihnen setzten ihre Passagiere dann mitten in der Wildnis aus, um auf der Suche nach neuen Opfern möglichst schnell in die Flüchtlingslager zurückkehren zu können. Ro-Cops und verdeckt operierende Cyborgs sorgten dafür, dass sich das Recht des Stärkeren nicht völlig durchsetzte, doch sie waren zu wenige, um auch in den übrigen Lagern des Tals für Ordnung zu sorgen.

Matt fühlte sich völlig entmutigt, als sie zur Landung ansetzten.

Was nutzten die kleinen Siege, die Aiko und er an diesem Tag errungen hatten, wenn die ganze Welt im Chaos versank? Wieder einmal wurde ihm bewusst, was für ein kleines Rädchen er im geschichtlichen Gefüge dieser barbarischen Zeit war. So gerne er auch allen Menschen des Tals geholfen hätte, er konnte sich nicht vervielfältigen. Die Hilfe musste delegiert werden.

Die RoCops leisteten allerdings gute Arbeit, das konnte er laufend über Funk verfolgen.

»Kin an Task Force Control«, drang es gerade aus dem Bordlautsprecher. »Versuchte Vergewaltigung nahe des See-Pavillon. Ich greife ein.«

Pavillon Zwölf lag nur zwei Kilometer entfernt. Mit dem Gleiter war das ein Katzensprung. Heftiger als nötig schlug Matthew seinem Vordermann auf die Schulter.

»Los«, forderte er. »Darum kümmern wir uns.«

Aiko setzte den Landeanflug unbeirrt fort. »Nicht nötig, es ist längst Hilfe unterwegs.«

»RoCop One, verstanden. Bin in zwei Minuten bei dir«, erklang es wie zur Bestätigung. Eine sanfte Erschütterung ging durch den Gleiter, als die Kufen den Boden berührten. Trotz seiner Erschöpfung stemmte sich Matt rasch aus dem Rücksitz. Wieder sicheren Boden unter den Fußen, trat er ungeduldig von einem Bein auf das andere. Es passte ihm gar nicht, hier tatenlos herumzustehen, wahrend ein Mensch in höchster Gefahr schwebte.

»Kin an Task Force Control. Lage ist unter Kontrolle. Zwei Gefangene auf dem Weg zu Sammelplatz Delta.«

Aiko hörte die Meldung bis zu Ende und deaktivierte dann das Funkgerät. »Siehst du, wir wurden gar nicht gebraucht«, sagte er ohne jeden Triumph in der Stimme. In Momenten wie diesen schimmerte durch, dass er wesentlich mehr Lebenserfahrung besaß, als sein jugendliches Antlitz vermuten ließ. Obwohl er jünger als Matt aussah, war er doch acht Jahre älter.

Gemeinsam gingen die beiden Männer zu einem kleinen Haus, vor dem ein RoCop Wache stand. Er identifizierte Matt und Aiko und trat von der Tür zurück, um sie einzulassen. Die Beiden marschierten bis zur gegenüberliegenden Wand, wo sich eine versteckte Kamera befand, die mit bloßem Auge nicht auszumachen war. Sie nannten ihre Namen und die Identifizierungsnummern, die Takeo ihnen zugeteilt hatte.

Sekunden später senkte sich ein quadratisches Stück im Fußboden und fuhr mit hydraulischem Zischen zur Seite. Darunter wurde eine Metalltreppe sichtbar, die von gelbem Kunstlicht erhellte wurde. Sie gingen die Stufen hinab und folgten dem anschließenden Korridor, während sich über ihnen der Fußboden wieder nahtlos schloss.

Mit müden Schritten ging es durch ein Labyrinth aus Türen und Kreuzungen, in dem sich Matt ohne Aikos Hilfe sicher verlaufen hätte. Dank des Lageplans in seinen Speichererweiterungen fand sich der Cyborg problemlos in der unterirdischen Anlage seines Vaters zurecht. Vor einer Schwingtür mit schmalen Sichtschlitzen blieb er stehen.

»Hier ist es«, verkündete er nach einem Blick ins Innere.

Besteck- und Geschirrklappern hallte ihnen beim Eintreten entgegen. Der Speisesaal war nicht für die große Zahl an Gästen ausgelegt, die sich an den Tischen drängte.

Erst als der Essensduft seine Nasenflügel reizte, bemerkte Matt, wie hungrig er war. Obwohl ihn ein leises Knurren in der Magengegend zur Eile trieb, blickte er verwundert zu dem Tisch der WCA-Wissenschaftler, der von zwei bewaffneten RoCops flankiert wurde. Ein weithin sichtbares Signal, dass Takeo den Männern und Frauen aus Washington nicht traute. Matt sollte das nur Recht sein.

Zwischen den fünf Kittelträgern hockte eine Frau in grauer Uniform, die ihm bisher noch nicht aufgefallen war. Sie musste der Wachhund sein, von dem des öfteren getuschelt wurde. Ein Equalizer, den Crow zurückgelassen hatte, um seine Wissenschaftler daran zu erinnern, in wessen Auftrag sie forschten. Langes, dunkelbraunes Haar verdeckte ihr schmales Gesicht, während sie, tief über den Teller gebeugt, ihre Suppe löffelte.

Matt spürte bei ihrem Anblick ein leises Prickeln im Nacken. Sein Unterbewusstsein wollte ihn auf irgendetwas hinweisen, das er zwar wahrnahm, aber nicht richtig einordnen konnte.

»Hier sind wir, Maddrax!«, rief ihm Aruula zu. An ihrem Tisch saßen bereits die Cyborgs aus Amarillo, Brina, Haank und Miki Takeo.

Ihr Gastgeber bedurfte zwar keiner stofflichen Nahrung, wollte es sich aber nicht nehmen lassen, an Naokis Seite zu sitzen. Als Wissenschaftler wusste er, dass ein gemeinschaftliches Essen eine wichtige soziale Funktion erfüllte, besonders in unruhigen Zeit wie diesen. Dass sich der Androide wieder auf seine menschlichen Tugenden besann, zeigte aber auch, wie gut ihm der Umgang mit Naoki bekam.

Vielleicht ist er doch nicht ein solcher Kotzbrocken wie zuerst angenommen, dachte Matt. Seitdem er verfolgt hatte, wie sehr er sich für die Menschen dieses Tales einsetzte, war Matt durchaus bereit, Takeo einige Fehler der Vergangenheit zu verzeihen.

In der Wahl seiner Methoden schoss der Androide zwar häufig übers Ziel hinaus, aber seine Motive schienen durchaus ehrenhaft zu sein. Vielleicht brauchte er nur ein wenig Unterstützung von Naoki, um auf den rechten Weg zu gelangen.

Aruula streckte die Hand nach ihrem Gefährten aus, begierig, ihn nach der langen Trennung - immerhin zehn Stunden - körperlich zu spüren. Matt beugte sich hinab und hauchte ihr einen Kuß auf die Lippen. Als er sich setzte, fing er Aikos leicht neidischen Blick auf.

Der Cyborg, der sich ihm gegenüber niederließ, hatte von Brina nur ein freundliches

Hallo zur Begrüßung erhalten. Das erschien ihm wohl etwas dürftig.

Matt wusste aus den langen Gesprächen im Gleiter, dass sich Aiko nichts sehnlicher wünschte, als seine Beziehung zu der Fassadenmalerin aus El'ay zu vertiefen. Die beiden hätten auch ein schönes Paar abgegeben, doch obwohl sie sich wirklich gut verstanden, kam Aiko über den Punkt der bloßen Freundschaft nicht hinaus. Matt schob das auf die unsichere Situation, in der sie alle schwebten, Aiko suchte den Grund für ihr abweisendes Verhalten dagegen bei sich selbst.

Zwei junge Asiatinnen servierten ihnen das Essen. Matt war nicht sicher, ob es sich um Bedienstete aus der Umgebung oder um Cyborgs handelte. Die Mischwesen aus bionischen und organischen Körperteilen ließ sich von normalen Menschen kaum unterscheiden.

Aiko runzelte mit der Stirn, als die Frauen zum nächsten Tisch gingen.

»Was ist?«, fragte Matt.

»Die Linke kommt mir bekannt vor«, erklärte der Cyborg, »aber ich weiß nicht, wo ich sie einordnen soll.«

»Vielleicht eine flüchtige Bekanntschaft aus El'ay«, neckte ihn Brina. »In einer dunklen Straßenecke ohne Laternen. Das würde erklären, warum du sie nicht erkennst.«

Aiko errötete bis hinter die Ohrläppchen. Dass ihn ausgerechnet Brina mit fremden Frauen aufzog, schmeckte ihm gar nicht.

»Mach dir nichts draus«, tröstete Matt, »mir ist gerade beim Hereinkommen das Gleiche passiert.« Geschickt blockte er den Ellenbogenstoß ab, den ihm Aruula unterhalb der Tischplatte verpassen wollte. So leicht war er nicht zu überraschen.

Während der Smalltalk in der Runde weiterging, riss Matt ein handtellergroßes Fladenbrot auseinander und stopfte sich eine Hälfte davon in den Mund. Doch sein Hunger verflog auf der Stelle, als er wieder zu dem Tisch der WCA-Leute hinüber sah. Die Equalizer mit den braunen Haaren kreuzte seinen Blick mit kalten, abschätzenden Augen.

Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Er kannte die Frau wirklich! Das war… Major DeLano! Dayna!

»Ein wirklich schönes Kleidungsstück, das du da trägst, Aruula.« Brinas Stimme klang seltsam weit entfernt, als würde sie durch Watte gedämpft.

»Findest du? Naoki hat es mir geschenkt. Es nennt sich Bikiini.«

»Interessant. Der Stoff wurde bestimmt nicht in El'ay gewebt, dazu ist er viel zu fein.«

»Ja, ganz glatt und weich. Fühl mal.«

Matts Umgebung verblasste immer mehr, während die Erinnerungen mit aller Macht über ihn herein brachen. Kurze Szenen quollen aus seinem Gedächtnis hervor.

Seine Ankunft in Washington. Damals, als er nicht wusste, ob er Aruula jemals wiedersehen würde. Die erste Begegnung mit Dayna und ihre gemeinsame Nacht. Aber auch, wie er Dayna bei Crow zurücklassen musste, nachdem sie von den Running Men als unfreiwilliger Doppelagent, als »Schläfer« missbraucht worden war. [4][5] Was, zum Teufel, hatte sie nur hierher verschlagen, ans andere Ende des Kontinents?

Andererseits bewies ihre Anwesenheit, dass der Weltrat ihr Handeln nicht als Verrat eingestuft hatte. Crow musste erkannt haben, dass Dayna gegen ihren freien Willen den Rebellen behilflich gewesen war.

Ein schmerzhaftes Zwicken holte ihn in die Realität zurück. Es war Aruula, die in seinen Oberarm kniff. »Was ist los mit dir?«, flüsterte sie.

Matt bemühte sich, den Kopf frei zu bekommen. Hoffentlich hatte Aruula nicht den erotischen Teil seiner Erinnerungen gespürt, sonst war der nächste Krach vorprogrammiert. Er hatte den Seitensprung zwar gebeichtet, doch wenn sie von der Anwesenheit einer ehemaligen Rivalin erfuhr, reagierte Aruula bestimmt eifersüchtig. Und zwar auf Barbarenart!

Hastig konzentrierte sich Matt auf den Suppenteller vor seiner Nase. Leckeres Essen!

Das war alles, woran er denken durfte.

»Wer ist die Frau dort hinten?«, durchkreuzte Aruula seine Pläne. »Sie schaut ständig herüber! Irgendwie kommt sie mir bekannt vor.«

Matt nickte, gab aber vor, wegen des Bissens in seinem Mund nicht sofort antworten zu können. »Das ist Major DeLano«, trat er schließlich die Flucht nach vorne an. »Du hast sie während unserer Flucht aus dem Pentagon gesehen. Schon komisch, dass es sie auch nach Los Angeles verschlagen hat.«

»Das ist alles?« Die Barbarin bedachte ihn mit einem misstrauischen Blick. »Und warum versuchst du dann mit aller Macht, an etwas Bestimmtes nicht zu denken?« Verdammt! Was er auch machte, es war immer verkehrt! Zorn wallte in Matt auf. Mehr auf sich als auf seine Gefährtin; trotzdem war seine Antwort entsprechend bissig gefärbt.

»Ich brauche nichts zu verdrängen! Schließlich hast du mir versprochen, nicht mehr in meinen Gedanken zu lauschen.«

Aruula drehte sich beleidigt zur Seite. Matt hatte zwar Recht, aber er wusste auch, wie schwer es ihr fiel, die natürlichen Instinkte zu unterdrücken. Zu lauschen war für sie nichts anderes, als bei Durst nach einem Glas Wasser zu greifen. Dafür hatte ihr Gefährte normalerweise Verständnis. Wenn er sich so bockig wie jetzt anstellte, bedeutete es meist, dass er etwas vor ihr verbergen wollte.

Die nächsten zehn Minuten wechselten sie kein Wort mehr miteinander, was im Stimmenwirrwarr am Tisch aber nicht weiter auffiel.

Zumindest hatte Matt dadurch genügend Muße, seinen Bauch zu füllen. Nachdem er gesättigt war, streichelte er mit dem Zeigefinger vorsichtig über Aruulas nackten Arm, um das Eis zwischen ihnen zu brechen. Doch ehe er eine Reaktion verbuchen konnte, nahte schon die nächste kalte Dusche.

Die WCA-Fraktion erhob sich von ihren Stühlen und kam geschlossen zu ihnen herüber.

Dayna machte keine Anstalten, ihn zu grüßen, deshalb beließ er es bei einem kaum wahrnehmbaren Nicken, das genauso gut der ganzen Gruppe gelten konnte.

»Wir würden Commander Drax jetzt gerne unsere Simulationen zeigen«, wandte sich Steve Dinter an Takeo. »Je eher er der Geosiphonkultur zustimmt, desto besser.«

Matt horchte alarmiert auf. Was redete dieser Kerl da von dem verheerenden Jochpilz aus der ISS, den er Lieutenant Harris abgenommen hatte? Aus schmalen Augen sah er zu Takeo hinüber. Gerade hatte er angefangen, dem Androiden zu trauen. Zu Unrecht?

»Kein Grund zur Beunruhigung«, kam Naoki ihm zuvor. »Wir haben die Kollegen aus Washington lediglich bei der Ausarbeitung eines Plans hinzugezogen, der mir vor einigen Tagen während der Sichtung deines Datenmaterials gekommen ist. Und ich muss zugeben, dass Dr. Dinter und sein Team uns in kürzester Zeit ein entscheidendes Stück weiter gebracht haben.«

»Diese Typen sind uns doch höchstens bei unserem eigenen Untergang behilflich«, schnaufte Matt verächtlich. Er hatte nicht vergessen, welchen Vorschlag sie hinsichtlich Aruulas Lauschsinn gemacht hatten.

»Ihre Abneigungen sind hier fehl am Platz«, tadelte Takeo. »Wir brauchen jede Unterstützung, die wir bekommen können. Unsere strategische Lage ist Ihnen doch sicher bewusst?«

Natürlich war sie das. Die Legion der Toten ließ sich nicht stoppen, vor allem, da sich Munition und Napalm dem Ende neigten. Takeos RoCops waren überall auf dem Rückzug. Es gab nur einen Grund, warum die Japaner nicht längst hier in der Siedlung standen: Sie wollten die eroberten Gebiete sichern, bevor sie weiter vorrückten. In spätestens zwei bis drei Tagen war diese Galgenfrist vorüber. Wenn ihnen bis dahin keine Lösung einfiel, mussten sie fliehen oder untergehen.

Matts Unterkiefer zuckte, doch er sagte kein Wort. Sein Schweigen war Antwort genug. Naoki nickte zufrieden. »Komm mit und sieh dir an, was wir ausgetüftelt haben.«

***

Fudohs Traum

Ihres göttlichen Lords und des Großteils ihrer Flotte beraubt, suchten die Mongolen ihr Heil in der Flucht. Vermutlich zitterten sie noch vor einer weiteren Raketenattacke, als sie schon längst am Horizont verschwunden waren. Zurück blieb ein halbes Dutzend ausgebrannter Dampfer, umgeben von zerfetzten Leichen. Ein schreckliches Mahnmal für die Gefahren, die jenseits der Meere lauerten.

Fudoh wurde von Meister Takashi zurück nach SubTokio geleitet. Über die geschwänzte Schulstunde verlor der Shögun kein Wort. Im Gegenteil wurde er nicht müde, die überragenden Tugenden des Jungen zu loben. Dass Fudoh nicht den Weg zu dem unbewachten Luftschacht verraten hatte, hielt der General für ein Beispiel an Mut und Tapferkeit. Nur wer die Gemeinschaft über das eigene Wohl stelle, könne wirklich Ehre und Anerkennung erlangen, behauptete er.

Die Menschen, die ihren Weg zum Krankenrevier kreuzten, vermittelten Fudoh einen anderen Eindruck. Mitleid und Entsetzen waren noch die freundlichsten Gefühle, die ihm entgegenschlugen. »Sieh nur, der arme Junge.« Das halblaute Getuschel von allen Seiten war einfach unerträglich. »Sein Gesicht kriegen die nie wieder hin!«

Seine Mutter brach in Tränen aus, als sie ihn zum ersten Mal sah. Sein Vater, unfähig, ihn in die Arme zu schließen, brachte kein Wort hervor. Am schlimmsten jedoch war die Begegnung mit Keiko. Noch zu jung, um ihre wahren Gefühle zu unterdrücken, verzog sie angeekelt das Gesicht.

Dieser Moment brannte sich unauslöschlich in Fudohs Gedächtnis ein. Es war der Augenblick, in dem ihm endgültig klar wurde, dass er nie wieder ein normales Leben führen konnte.

Nur dem Schock, unter dem er stand, war es zu verdanken, dass er nicht auf der Stelle zusammenbrach. In dieser schweren Stunde stand ihm Meister Takashi zur Seite, den er früher oft verlacht hatte. Nachdem die Verletzungen des Jungen so gut wie möglich versorgt waren, spritzte man ihm ein starkes Beruhigungsmittel und verlegte ihn auf ein Einzelzimmer.

Trotz der Medikamente versuchte sich Fudoh in den folgenden Tagen zwei Mal das Leben zu nehmen. Erst als man ihn mit Lederriemen ans Bett fesselte, ergab er sich in sein Schicksal. Von schweren Depressionen geplagt, dämmerte er im Halbschlaf vor sich hin, überzeugt, von nun an ein Leben als Ausgestoßener führen zu müssen. Ein Besuch der völlig verstörten Keiko stürzte ihn nur in noch größere Depressionen, so dass er sich fortan weigerte, sie zu empfangen. Seine Eltern drangen auch immer weniger zu ihm durch.

Es war Meister Takashi vorbehalten, ihn aus seiner Lethargie zu reißen. Die alten Rituale von Ehre und Pflichterfüllung, denen sich das Shögunat verschrieben hatte, erschienen Fudoh plötzlich in völlig neuem Licht.

»Nichts in unserem Leben geschieht ohne Grund«, versicherte ihm Takashi bei seiner täglichen Visite. »Deine Wunden mögen dir jetzt noch wie ein Unglück erscheinen, doch glaube mir, in Wirklichkeit sind sie ein Zeichen, dass du zu Höherem bestimmt bist! Das Shögunat setzt große Stücke auf dich, Fudoh. Du bist ein lebendes Zeichen. Ein Symbol, auf das die Verteidiger unseres Landes lange gewartet haben. Japan hat sich zu lange einer trügerischen Sicherheit hingegeben. Unsere Zahl ist klein, selbst wenn alle SubCitys zusammen stehen. Knappe Ressourcen begrenzen unsere Möglichkeiten, doch Luxus ist unseren Bürgern wichtiger als Disziplin und Kampfeswille. Wir müssen unsere Städte zum Umdenken zwingen, und du kannst dabei helfen. Du bist abschreckendes Beispiel und leuchtendes Vorbild zugleich. Wenn du einen größeren Etat für das Shögunat forderst, wird es niemand wagen, deine Bitte abzuschlagen.«

Fudoh fühlte ein seltsames Unbehagen in sich aufsteigen, das er nicht näher erklären konnte. »Ich will kein Vorbild sein«, entfuhr es ihm. »Ich will so leben wie alle anderen auch.«

»Das wirst du nie wieder können«, gestand Takashi mit ehrlichem Bedauern. »Unsere besten Ärzte haben nicht die Macht, dein Gesicht wieder herzustellen. Aber vielleicht ist das auch gut so.« Seine Stimme gewann an Intensität. »Je schlimmer eine Niederlage, desto größer die Stärke, die ein Mann daraus gewinnen kann. Ob es in deinem Fall gelingt, liegt ganz alleine bei dir. Falls du in Selbstmitleid versinkst, haben deine Feinde am Ende doch über dich gesiegt. Nutzt du aber das neu gewonnene Leben richtig, hast du die Chance, der Erlöser unseres Volkes zu werden! Von allen geachtet. Und wenn vielleicht auch nicht geliebt, so doch wenigstens gefürchtet.«

Takashis Augen funkelten bei den letzten Worten, als ob er Furcht für die Beste aller Respektsbekundungen halten würde. Fudoh wusste nicht recht, wie er zu all dem stehen sollte. Doch es tat ihm gut, dass jemand mehr in ihm sah als den entstellten Freak, der für seinen Übermut büßen musste. Zum ersten Mal zeichnete sich so etwas wie Licht am Ende des Tunnels ab.

Der General aller Samurai nickte zufrieden, als er sah, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden fielen. »Komm mit«, sagte er und löste dabei die Ledergurte, die Fudoh fixierten.

»Ich zeige dir deine Zukunft.«

Erfreut setzte sich der Junge auf. Neugier pulsierte so stark durch seine Adern, dass die Verzweiflung über sein Schicksal für einen Moment in Vergessenheit geriet.

Er schlüpfte in ein Paar Bastsandalen, um seine nackten Sohlen vor dem kalten Boden zu schützen. Seine ersten Schritte wirkten ein wenig unbeholfen, denn er hatte das Bett seit Tagen nicht verlassen. Die Kommode bot ihm Halt, während er einen hellen Fleck an der Wand musterte. Die Abmessungen verrieten, dass dort früher ein Spiegel gehangen hatte. Er war entfernt worden, als er auf dieses Zimmer verlegt wurde.

»Willst du wissen, wie du aussiehst?« Fudoh nickte.

»In Ordnung«, sagte Takashi. »Du bist jetzt ein Mann, der über sein eigenes Schicksal entscheidet.« Er rief den leitenden Arzt herein und verlangte, dass Fudoh die Verbände abgenommen wurden. Zwischen Shögun und Mediziner entspann sich ein kurzer Disput, ob dies zum Wohle des Patienten sei, doch Takashi setzte sich schließlich durch. Die Macht des Shögunats war seit dem Überfall kräftig gewachsen.

Fudoh ließ keinen Schmerzlaut hören, als die Mullbinden von seinem Kopf entfernt wurden. Aufgeregt trommelte er mit den Fingerkuppen auf seine Oberschenkel, während Takashi einen Handspiegel ins Krankenzimmer brachte.

Der Blick hinein ließ Fudoh seltsam kalt. Es war so schlimm, wie er es sich ausgemalt hatte. Nicht besser, aber auch nicht schlechter.

Sein Gesicht wirkte wie ein Haufen Fleischabfälle, die beim Schlachter vom Boden aufgekehrt worden waren. Nur die beiden wachen Augen, die in der Masse funkelten, hatten etwas entfernt Menschliches. Die entblößten Zahnreihen verdammten ihn zu einem ewigen Grinsen, das seinem Gemütszustand gänzlich widersprach.

»Die Schwellungen gehen noch zurück«, versicherte der Arzt eilig. »An den Narben und Brandwunden lässt sich auch einiges machen.«

Fudoh winkte ärgerlich ab, bevor ihm der Kerl noch Nase und Ohren aus Plastik anbot. Er wollte lieber zu seinem Makel stehen, als sich durch solche Hilfsmittel zu demütigen.

Ohne ein äußeres Zeichen seiner Erregung gab er den Spiegel zurück und folgte Takashi aus dem Krankenzimmer. Er brauchte sich keinen Mantel über den weißen Schlafrock zu ziehen, denn es ging nur den Gang hinab. Vor der letzten Tür links stand ein Samurai in traditionellem kamashimo-Gewand. Anstelle des haori trug er eine Jacke mit gestärkten Schultern, das kataginu. Die beiden Schwerter in seinem Gürtel bewiesen, dass er sich nicht zufällig hier aufhielt.

Takashi nickte dem Untergebenen zu, öffnete die Tür und trat mit Fudoh in den halbdunklen Raum. Eine Wolke aus Siechtum und Desinfektionsmittel schlug ihnen entgegen. Der ewig gleiche Ton eines Messgerätes durchbrach die Stille. Typisch für ein Sterbezimmer.

Vor dem Bett wachten zwei weitere Samurais, obwohl die hustenden Gestalt, die sich unter Kabeln und Infusionsschläuchen abzeichnete, zu keiner Flucht fähig war. Fudoh musste zwei Mal hinsehen, um Captain Perkins wiederzuerkennen. Eigentlich gelang es ihm nur wegen der blonden Haare, denn das einst volle Gesicht des Amerikaners war völlig ausgezehrt.

»Er leidet unter einer Immunschwäche«, erläuterte Takashi, während sie näher traten.

»Ohne unsere Behandlung wäre er längst gestorben.«

Perkins' abwesender Blick klärte sich, als er die Stimme des Shöguns hörte. »Was willst du noch von mir?«, begehrte er zwischen zwei Hustenanfällen auf. »Lass mich doch endlich verrecken. Ich habe alles erzählt, was du wissen wolltest.« Seine Rechte umklammerte einen durchgeschwitzten Fetzen seines Anzugs, der sich bei näherem Hinsehen als das WCA-Emblem entpuppte.

Takashi bestätigte die Worte des Gefangenen. »Wir wissen nun, dass die Amerikaner ein Heer in der Mongolei aufgestellt haben, das den Pazifik in ihrem Sinne kontrollieren soll. Sie selbst stellen dabei nur die Führer, da ihre Anfälligkeit jede eigene Kampfhandlung verbietet. Dieser Weltrat ist nichts anderes als ein Haufen Feiglinge!«

»Ich verlange, dass man mich auf schnellstem Wege nach Washington schafft«, fuhr Perkins dazwischen. »Als Angehöriger der Weltregierung habe ich ein Recht auf…« Eine Hustenkaskade unterbrach ihn mitten im Satz, doch gleich darauf fuhr er fort: »… ein Recht auf angemessene Behandlung. Die Konsequenzen werden fürchterlich sein, wenn ihr verdammten Schlitzaugen nicht bald…«

»Die Medikamente«, entschuldigte Takashi das zusammenhanglose Gestammel. »Er befindet sich im Delirium.« In einer fordernden Geste streckte er seine Rechte den Samurais entgegen. Einer von ihnen nahm das kürzere seiner beiden Schwerter, das

Wakisashi aus dem Gürtel und reichte es seinem General.

»Ich dachte immer, die Amerikaner wären unsere Freunde«, sprach Fudoh aus, was ihn schon seit Tagen quälte. All die Filmklassiker, die er so gerne sah - wie konnten sie von denselben Menschen stammen, die ihm das Gesicht geraubt hatten?

»Das waren sie vielleicht vor fünfhundert Jahren«, gab Takashi zu bedenken, »aber in dieser Zeit kann viel geschehen. Vor fünfhundertfünfzig Jahren waren wir schon einmal erbitterte Feinde, und nun sind wir es eben wieder.«

Um seine Worte zu unterstreichen, zog er das Wakisashi mit einem kurzen Ruck aus der hölzernen Scheide. Den Griff voran reichte er die Waffe an Fudoh weiter und erklärte dabei feierlich: »Captain Perkins wird von uns nur aus einem Grund am Leben erhalten - damit du Genugtuung erhältst. Tritt näher und erfahre die bittere Süße der Rache. Danach wirst du wissen, wohin dich dein Weg führen soll. Ins trostlose Nichts oder an die Spitze der Streitkräfte.«

Der blank polierte Griff aus schwarzem Edelholz wog schwer in Fudohs Hand. Unschlüssig trat er ans Bett und ließ den Blick zwischen Klinge und Amerikaner pendeln.

»Was willst du von mir, du Missgeburt?«, hustete Perkins. »Scher dich fort!« Seine markigen Worte standen im krassen Gegensatz zu seinem zitternden Leib. Der Captain stand die gleichen Todesängste aus wie all die Opfer seiner Folterbefehle.

Auf einen Schlag brachen die Erinnerungen über Fudoh herein. So heftig, dass er den Schmerz zu spüren glaubte, den er bei jedem Schnitt erlitten hatte. Statt sich jedoch wimmernd den Kopf zu halten, hob er das Kurzschwert und beugte sich vor.

»Nein!«, krächzte Perkins entsetzt. »Alles, nur das nicht!«

Fudoh hörte die Worte, doch ihr Sinn verpuffte im dumpfen Nebel seiner Rachsucht. Mit hartem Griff packte er das linke Ohr des Captains und setzte die beidseitig geschliffene Klinge an. Ein langer Atemzug, ein letztes Zögern; dann betrat er den Weg der Zerstörung, den ihm der Shögun geebnet hatte…

***

San Fernando Valley, Januar 2518

General Fudoh erwachte, als sich die Tür zu seiner Zelle mit einem hydraulischen Zischen öffnete. In Erwartung von Takeos massiger Gestalt atmete er kontrolliert ein und aus. Falls sein Feind den Gehirnwellenscanner aktivierte, sollte er nicht mehr als den Strand von Tokio zu sehen bekommen.

Die Vorsichtsmaßnahme erwies sich allerdings als überflüssig. Durch die Tür trat eine zierliche junge Frau mit einem Tablett voller Speisen. Ihr Gesicht war ihm fremd, doch die geschmeidigen Bewegungen, mit denen sie näher kam, kannte er umso besser. So ging nur seine beste Schülerin - Suno!

Er wusste nicht, ob es Abhörwanzen in der Zelle gab, deshalb sah er sie nur fragend an. Die Ninja wartete, bis sich die Tür geschlossen hatte, bevor sie erklärte: »Eine unserer Agentinnen, die wir im vergangenen Jahr hier eingeschleust haben, besitzt in etwa meine Figur. Ich habe heute ihre Rolle bei der Essensausgabe übernommen.«

Auch als sie ans Gitter trat, konnte er keinen Hinweis auf eine Maske erkennen. Sicherlich war sie die perfekte Kopie der echten Dienerin. Sie ging auf die Knie und schob das Tablett unter dem stählernen Gitter hindurch.

In dieser demutsvollen Haltung verharrend, flüsterte sie: »Meine besten Männer haben sich unter die Flüchtlinge im Lager gemischt, Fudoh-san. Wir stehen bereit, Euch jederzeit zu befreien.«

»Kein Kommandounternehmen«, befahl er. »Wollte ich nicht hier sein, hätte ich es gar nicht erst so weit kommen lassen.«

Suno sah zu ihm auf, doch in ihren Augen spiegelte sich keine Überraschung. Sie kannte ihn zu gut, um nicht mit dieser Antwort gerechnet zu haben. »Shögun und Tenno bestehen auf Eurer Rückkehr«, flüsterte sie eindringlich. »Sie sind verärgert über Eure Eigenmächtigkeit.«

»Ich bleibe hier!«, bekräftigte Fudoh streng.

Suno senkte erschrocken den Kopf. »Wir Ihr befehlt, General!«

Hätte Fudoh noch Lippen besessen, hätte er jetzt freundlich gelächelt. Diese junge Frau erinnerte ihn viel zu sehr an Keiko, als dass er ihr lange böse sein konnte. Doch das wusste sie natürlich nicht. Milde gestimmt fuhr er fort: »Nie war ich dichter am Herzen unserer Feinde, Suno. In diesen Mauern habe ich wieder das Zeichen des Bösen gesehen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit.«

Suno erhob sich und nickte, als ob sie verstehen würde. Natürlich tat sie es nicht. Wie sollte sie auch, jung wie sie war?

Fudoh deutete auf sein entstelltes Gesicht. »Weißt du, wann das passiert ist?«

Furcht schlich sich in ihre Züge. Sollte sie darauf ehrlich antworten? Sie rang sich zu einem zaghaften Nicken durch. Immer ehrlich, das schätze er an ihr. Süße Suno, wie gerne würde ich deine Lippen auf den meinen spüren.

»So lange«, fuhr er fort, »ist es auch her, dass ich einen der weißen Teufel sah, die für die Vertreibung aus unserer Heimat verantwortlich sind. Es mögen die Mongolen sein, denen wir weichen müssen, aber es ist die WCA, die dahinter steckt. Vergiss das nie, Suno.«

Sie nickte, und diesmal hatte sie wirklich verstanden. »Ihr wollt diese Männer von eigener Hand töten?«

»Allerdings.« Fudohs Augen glänzten im Fieber der Vorfreude. »Nur der Wunsch nach Rache gibt meiner Existenz einen Sinn. Richte das dem Shögun aus. Takashi wird fluchen, wenn er es hört. Aber er wird es auch verstehen.«

Suno deutete auf das Tablett zu ihren Füßen. »Legt Euch das Emlot-Ei für später zurück, General. Darin befindet sich alles, was Ihr für Euer Vorhaben benötigt.« Sie hatte also bedacht, dass er bleiben könnte. Was für eine Kriegerin.

»Die Außentür wird mit einer Kamera überwacht«, erklärte sie. »Die Gänge ebenfalls. Ihr müsst schnell sein. Zum Labor der WCA-Wissenschaftler geht es zweimal links, dann durch die große Pendeltür.«

Er schob seine Hand durch das Gitter und strich sanft über ihre Wange. Sie ließ es geschehen. »Ich danke dir, Suno. Kein General könnte sich eine bessere Kriegerin wünschen. Nun geh und komm nicht wieder.«

Kurz bevor sie sich abwandte, meinte Fudoh einen feuchten Glanz in Sunos Augen zu sehen. Vermutlich reines Wunschdenken. Überprüfen konnte er es nicht mehr. Seinem Befehl folgend, eilte sie hinaus.

Fudoh nahm das Tablett mit den Speisen auf, setzte sich auf die Pritsche und war wieder allein.

***

Mit all den Kurvendiagrammen und chemischen Formeln, die ihm auf den Monitoren präsentiert wurden, konnte Matt nichts anfangen. Er verstand gerade so viel, dass die WCA-Wissenschaftler einen Nährboden für den Jochpilz ausgetüftelt hatten, der ihn rasant wuchern ließ. Das klang in seinen Ohren so, als habe man einen effektiven Dosenöffner für die Büchse der Pandora entwickelt.

»Seid ihr von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr er Takeo und Naoki an. »Wenn das Zeug freigesetzt wird…«

»Aber genau das ist unser Plan«, sagte Steve Dinter voller Stolz. »Wir haben hier einen Fett zersetzenden Organismus, der die Körper der Untoten bei Kontakt auflöst. Eine perfekte Waffe.«

»Ah ja«, entgegnete Matt zynisch. »Und die Atombombe war ein Segen für die Menschheit, was? Ihr seid wohl verrückt geworden! Wenn der Pilz sich ausbreitet, gehen wir alle drauf!«

»Du verstehst nicht«, sagte Naoki milde. »Wir benutzen natürlich nicht den ursprünglichen Pilz. Die WCA-Leute haben eine Methode entwickelt, um die zersetzenden Substanzen herauszufiltern. Und die sind nur so lange gefährlich, wie noch Gewebe vorhanden ist. Danach zerfallen sie. Eine Sporenbildung ist ausgeschlossen.«

»Und wie wollt ihr das Zeug unter die Zombies bringen?«, fragte Matt, immer noch skeptisch.

»Wir versprühen es mit den Gleitern. Natürlich nur dort, wo sich keine Menschen aufhalten«, antwortete Dinter.

»Vielleicht überzeugt dich ja eine Demonstration.« Bei diesen Worten hielt Naoki eine mit schwarzgrünen Krümeln gefüllte Glasphiole in die Höhe. »Hier drin befindet sich eine Probe des Pilz-Konzentrats. Wir haben es übrigens ›Geosix‹ genannt. Komm mit!«

Sie begaben sich in einen abgetrennten Teil des Labors, der durch eine gläserne Wand einsehbar war. Darin stand ein Untersuchungstisch, auf dem ein stark verwester Mann lag.

Als sie den Raum betraten, geriet der Untote in Bewegung. Er versuchte sich aufzurichten, doch den festen Riemen, die ihn auf der Liege fixierten, hatte er nichts entgegenzusetzen. Er vermochte nicht einmal den Oberkörper in die Höhe zu stemmen.

Wütend drehte er den Kopf zur Seite und ließ sein schadhaftes Gebiss auf und zu schnappen. An seiner Stirn klebte ein grün schimmernder Prozessor, der ihm zu seinem unseligen Leben verhalf.

»Du kannst es dir gern vom Nebenraum aus ansehen«, sagte Naoki zu Matt. »Aber wie gesagt: Geosix ist nur bei direkter Berührung gefährlich.«

»Du willst hier drin bleiben?«, ächzte Matt.

»Natürlich«, lächelte Naoki. Steve Dinter und Kirk Miller wechselten einen unbehaglichen Blick, sagten aber nichts. Die restlichen Wissenschaftler waren gleich im Beobachtungsraum hinter der Glaswand geblieben.

»Dann los«, überwand Matt seine Vorbehalte. »Ich bin gespannt.«

Niemand wusste, wie der hellhäutige Barbar zu Lebzeiten geheißen hatte; in den Unterlagen des Labors wurde er als Patient Z3 geführt. Er war der dritte Zombie, den die RoCops zu Forschungszwecken gefangen hatten. Einen Z4 würden sie hoffentlich nicht mehr brauchen.

Naoki schleuderte die Phiole. Sie zerbrach auf dem Brustkorb des Tobenden und der Inhalt verteilte sich auf der verwesenden Haut.

Erst geschah nichts. Der Untote zerrte nur noch stärker an seinen Fesseln und brachte den Seziertisch zum Wackeln.

Plötzlich wurde ein prickelndes Geräusch hörbar.

Matt reckte den Hals, wagte aber nicht näher heranzugehen. Nebenan drängten die Wissenschaftler an die Glasscheibe. Den meisten war deutlich anzusehen, dass sie in diesem Moment nicht mit ihnen tauschen mochten.

Der Brustkorb des Toten begann zu flattern. Eine klaffende Wunde entstand, wo die Substanz die Haut berührte, und breitete sich über die gesamte Brust aus.

Matthew konnte förmlich dabei zusehen, wie das Fleisch von dem aggressiven Konzentrat zerfressen wurde. Haut, Muskeln und Fettgewebe verschwanden, bis die bleiche Rippenbogen hindurch schimmerten. Ein widerlicher Anblick, der ihm an die Nerven ging.

Die Bewegungen des Untoten erstarben. Ohne Fleisch und Sehnen ließ sich kein Knochen mehr bewegen. Das Experiment war geglückt. Die Zerstörung setzte sich fort, bis auch das letzte organische Gewebe verschwunden war.

Von draußen drang lautes Händeklatschen herein. Die Wissenschaftler spendeten Beifall, bevor sie sich - erst zögerlich, dann immer forscher - herein wagten.

»Ein Teufelszeug«, kommentierte Matt. Seine Stimme schwankte leicht. Der Anblick ließ sich nicht so schnell verdauen.

Während die anderen das blanke Skelett des Untoten in Augenschein nahmen, nutzte Matt die Gelegenheit, das Gespräch mit Dayna zu suchen.

»Wie geht es dir?«, erkundigte er sich freundlich.

Die junge Frau sah ihn an, doch ihr Blick war so abweisend, als stünde sie einem Fremden gegenüber. »Mein Zustand ist für Sie nicht von Belang, Commander«, versetzte sie kühl.

»Mit deiner Hypnose durch die Running Men hatte ich nichts zu tun«, versuchte er zu erklären. »Glaub mir, ich habe mich damals so gut es ging für dich eingesetzt. Crow und du wären nicht mehr am Leben, wenn ich nicht…«

»Meine Insubordination wurde geahndet«, unterbrach sie ihn schroff. »Nun bin ich ein besserer Offizier, der mit viel Freude den Dienst für die WCA erfüllt.« Die Sätze kamen voller Inbrunst, aber allein schon die Formulierung zeigte, dass sie ihr eingehämmert worden waren.

Matt überlegte gerade, wie er zu ihr durchdringen könnte, als Takeo ihn mit einer für seine wuchtige Statur unauffälligen Geste zu sich heran winkte.

»Kennen Sie diese Frau etwa?«, fragte der Androide.

Unschlüssig, wie viel er preisgeben sollte, antwortete Matt vorsichtig: »Eine flüchtige Bekannte aus Washington.« Harmlos, aber nicht gelogen. Besser ging es nicht. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Dayna ihr Gespräch verfolgte.

»Der Commander und ich haben miteinander geschlafen«, korrigierte sie sachlich.

Matt zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. Auf einmal erinnerte sich das Biest also doch an ihn. »Das war, bevor sie etwas merkwürdig geworden ist«, stellte er vorsorglich klar.

Takeo wirkte so ruhig wie immer, aber Matt hätte wetten können, dass die Leiterbahnen seines kybernetischen Gehirns heiß liefen. Den Androiden interessierte der moralische Aspekt dieser Geschichte allerdings nicht im Geringsten.

»Das übrige WCA-Personal glaubt, ich würde diese Frau unter Arrest halten, weil sie die einzige Militärperson im Tross ist«, erklärte er. »In Wirklichkeit sehe ich in ihr aber keine Gefangene, sondern eine Patientin.«

»Was ist geschehen?« Matt hatte bereits eine vage Ahnung, wollte aber keine haltlosen Mutmaßungen anstellen.

»Reprogrammierung«, erklärte Takeo. Nur dieses eine Wort. Und obwohl es genauso moduliert war wie immer, klang es doch düster und gemein. »Große Teile ihrer Persönlichkeit wurden gelöscht, ja regelrecht herausgebrannt. Der Vorgang ist bei einem organischen Gehirn unumkehrbar, aber ich habe berechtigte Hoffnung, sie wenigstens von dem eingepflanzten Gehorsam gegenüber der WCA zu befreien.«

»Der Dienst für den Weltrat erfüllt mich mit großer Freude«, protestierte Dayna, während ihre Arme unnatürlich schlaff am Körper herab hingen. Nichts an ihr spiegelte den feurigen Eifer wider, den ihre Stimme vorgaukelte. Ein trauriger Anblick, der Matt kalte Schauer über den Rücken jagte.

»Crow.« Er betonte den Namen des Generals, als ob er ein Fluch wäre. »Wenn ich diesen Kerl noch einmal in die Finger kriege…«

»Ich habe Dayna mit dem Gehirnwellenscanner auf posthypnotische Befehle untersucht, aber nichts gefunden«, beruhigte ihn Takeo. »Trotzdem bleibt sie eine potentielle Gefahr für uns alle.«

Als Aruula aus der Luftschleuse trat, registrierte sie missbilligend, dass sich ihr Gefährte in Daynas Nähe herumtrieb. Zielstrebig eilte sie auf Matt zu und schmiegte sich an ihn. Es war eine liebevolle, aber auch besitzergreifende Geste, die allen signalisieren solle, dass hier zwei Menschen zusammen gehörten. Matt streichelte Aruulas Nacken, um ihren Argwohn zu mildern.

Mit seinen Gedanken war er nicht bei der Sache. Zu viel wirbelte in seinem Kopf herum: die Kämpfe der vergangenen Tage und die Bedrohung durch die anrückenden Zombies. Daynas grausame Bestrafung und die gleichzeitige Zusammenarbeit mit den WCA-Wissenschaftlern. All das löste eine Vielzahl widerstreitender Gefühle in ihm aus, die auch Aruulas empfindsamen Geist beunruhigten.

»Was sagen Sie zu Naokis Experiment?«, lenkte Takeo das Gespräch auf das eigentlich Anliegen, das sie hierher geführt hatte. »Haben Sie noch Bedenken, den Geosiphon einzusetzen?«

»Ich kann es nicht leugnen«, antwortete Matt ehrlich. »Doch angesichts der zusammenbrechenden Fronten bleibt uns wohl keine Wahl. Vielleicht ist das Geosix tatsächlich die einzig wirksame Waffe gegen die Zombies. Wir sollten es versuchen.«

Aruula verfolgte die Unterhaltung mit großem Ernst. Um in Sachen Opferbereitschaft nicht zurückzustehen, schlug sie vor: »Ich kann mir immer noch die Spritze von Dr. Dinter geben lassen, nach der ich besser lauschen kann.«

Noch unter dem Eindruck der Gehirnmanipulation, die an Dayna vorgenommen worden war, schrillten bei Matt ein Dutzend Alarmglocken. »Auf keinen Fall«, begehrte er auf, »das verbiete ich dir!« Noch während er die Worte aussprach, bereute er sie schon wieder. Das war genau der Ton, auf den Aruula allergisch reagierte, das wusste er doch genau. Matt konnte spüren, wie sich die Barbarin in seinen Armen versteifte.

»Warum bist du so dagegen?«, fragte sie bissig. »Sorgst du dich wirklich um mich, oder hast du Angst, dass ich etwas erlauschen könnte, was du vor mir verbergen willst?«

Am folgenden Morgen

Aiko fuhr unter den Haaransatz im Nacken, bis seine Fingerkuppen den Zugangsport für die Speichererweiterung ertasteten. Eine fünf Millimeter durchmessende Buchse in der Schädelplatte, die einen runden Stecker aufnehmen konnte, ähnlich dem Dorn, der verborgen in seinem rechten Unterarm ruhte. Er verband die Schnittstelle gerade mit einem tragbaren MSC-Player, um einen Grundwortschatz in Spanisch aufzuspielen, als die Tür zu seinem Quartier geöffnet wurde.

»Hier bist du also«, lachte Brina fröhlich. »Riella sucht dich bereits überall!« Ihre Heiterkeit erstarb, als sie das Kabel sah, das aus seinem Hinterkopf zu wachsen schien. Verblüffung und Schrecken wechselten in schneller Folge auf ihrer Miene. »Was ist denn das?«

Aiko entfernte den Stecker mit einem schnellen Ruck, doch die Bewegung kam zu spät.

Brina hatte längst gesehen, was dort vor sich ging. Neugierig trat sie näher. »Kann ich mal sehen?«

Der Cyborg zögerte. Bisher hatte er die mechanischen Komponenten seines Körpers so gut wie möglich vor ihr verborgen, doch auf Dauer ließ sich dieses Versteckspiel nicht durchhalten. Wenn sie eine tiefere Beziehung zueinander aufbauen wollten, musste er ehrlich sein.

Dass er künstliche Arme besaß, wusste Brina bereits. Vielleicht konnte sie sich auch mit den Hirnimplantaten anfreunden; schließlich hatten ihr seine Nacht- und Thermosicht in El'ay mehrmals das Leben gerettet. [6] Aiko drehte sich so weit zu ihr um, dass sie selbst nachsehen konnte.

Brina zögerte nicht eine Sekunde. Sanft strichen ihre Finger durch sein Haar. Eine Berührung, die ihm einen wohligen Schauer über den Rücken trieb.

»Da steckt etwas in deinem Kopf«, hauchte sie, die Buchse vorsichtig umkreisend. »Tut das nicht weh?«

»Nein, überhaupt nicht.« Im Gegenteil. Er musste sogar ein zufriedenes Seufzen unterdrücken, um keinen falschen Eindruck zu hinterlassen.

Der Fassadenmalerin, die in den Ruinen von Los Angeles aufgewachsen war, musste all die Technik, die Aikos Leben bestimmte, fast wie Magie vorkommen. Nur ihrem Interesse für die Geheimnisse der Vergangenheit war es wohl zu verdanken, dass sie all dem Neuen, das auf sie einstürzte, so unbefangen gegenüber trat.

»Du bist wirklich ein ungewöhnlicher Mensch«, sagte sie. »Mit dir erlebe ich jeden Tag eine neue Überraschung.« Sie hielt ihn also nicht für einen Mutanten, das war schon viel wert.

Aiko nutzte die Gunst der Stunde. So nah wie jetzt kamen sie sich vielleicht so bald nicht wieder. Zärtlich umfasste er ihr Handgelenk und zog sie näher heran.

Erst wirkte sie völlig überrascht, dann spannten sich ihre Muskeln in einer deutlichen Abwehrreaktion. Die romantische Spannung, die Aiko eben noch zu spüren glaubte, war plötzlich dahin. Er hielt sofort inne. Wagte nicht mehr, sie an sich zu pressen, sondern gab ihren Arm frei.

Er hatte alles gewagt - und verloren.

Wie schon so oft.

»Sorry«, entschuldigte er sich. »Es ist nur, weil…« Seine Gefühle ließen sich schwer in Worte fassen, besonders da er eine Abfuhr erhalten hatte. »Ich… ich habe dich wirklich sehr gerne.« O Gott, wie armselig das klang, wenn man es laut aussprach.

Brina strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem Gesicht, um ihre Verlegenheit zu überspielen.

»Macht doch nichts«, versicherte sie hastig. Ihren glühenden Wangen war deutlich anzumerken, dass sie nach ein paar freundlichen Worten suchte, um die Enttäuschung für ihn abzumildern. Bitte nicht die alte Leier, bat Aiko inständig, doch sein Wunsch wurde nicht erhört. Der Text, den sie abspulte, war ihm so bekannt, dass er ihn wortwörtlich mitsprechen konnte…

»Ich habe dich auch sehr gerne, Aiko, aber eben nur als Freund.« Brina verstummte, als sie den säuerlichen Ausdruck in seiner Miene bemerkte. »Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?«

»Also bitte«, brach sich seine Enttäuschung Bahn. »Auf der Liste der zehn meistgehassten Sprüche, die Männer niemals wieder von einer Frau hören möchten, steht dieser wirklich ganz oben!«

»Oh«, entfuhr es ihr, »das wusste ich nicht.« Ihrer krausen Stirn war anzusehen, dass sie noch nie von dieser Liste gehört hatte, aber sie zweifelte nicht daran, dass sie in Aikos Welt existierte. »Was soll ich machen?«, fuhr sie bedauernd fort. »Ich fühle nun mal nicht so wie du.«

Er nickte. »Es ist wegen der Implantate, nicht wahr?«, fragte er. »Sie stoßen dich ab.«

»Nein«, versicherte sie überrascht. »Wie kommst du darauf? Jede Frau kann doch froh sein, einen Prachtkerl wie dich zu bekommen. Daran liegt es bestimmt nicht. Es ist, weil…« Ihre feurige Ansprache versiegte von einer Silbe auf die andere. Was immer sie ihm als Grund nennen wollte, sie brachte es plötzlich nicht mehr über die Lippen. Und das war schlimmer als wenn sie ihn wegen der künstlichen Buchse in seinem Kopf abgelehnt hätte.

Brina fühlte sich unter Aikos enttäuschtem Blick nicht sonderlich wohl. »Riella sucht dich«, kehrte sie zum eigentlichen Anliegen ihres Besuchs zurück.

»Sie möchte wissen, wann ihr euch auf den Weg macht.«

»Sobald ich meine Kenntnisse um die Sprache der Mechico erweitert habe. Du kannst ihr sagen, dass sie schon mal zum Großraumgleiter gehen soll. Ich komme gleich nach.« Aiko nahm das Kabel auf und stöpselte es sich vor ihren Augen in den Nacken. Wozu noch verbergen, was er wirklich war? Ein Cyborg mit den Bedürfnissen eines Menschen und der kalten Ausstrahlung einer Maschine.

Brina strich ihm zum Abschied über die Schulter.

Nachdem sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, sank Aiko mutlos auf sein Bett. Am liebsten hätte er die Decke über den Kopf gezogen und sich für die nächsten Tage nicht mehr aus seinem Quartier bewegt. Aber die Bedrohung durch die Zombietruppen ließ keinen Raum für seine persönlichen Befindlichkeiten.

Er wollte mit Riella in den ehemaligen Ostteil von El'ay fliegen, um die Stimmung der dort lebenden Bevölkerung zu erkunden. Wenn die Mechicos eine zweite Front eröffneten, würden die Japaner den Vormarsch auf Takeos Siedlung vorläufig stoppen müssen.

Er hatte zwar nicht viel Hoffnung, dass die Libellenreiter ihre Allianz mit den Invasoren brachen, aber angesichts der verzweifelten Situation mussten sie nach jedem Strohhalm greifen. Download abgeschlossen, meldete sein internes System. Aiko zog das Kabel aus seinem Port und räumte den Player zur Seite.

»Hasta la vista«, murmelte er traurig und machte sich auf den Weg.

Obwohl die Kämpfe im Tal mit Ausnahme weniger Scharmützel ruhten, wurde es ein arbeitsreicher Tag. Während Aiko und Riella zu Verhandlungen mit den Mechicos aufbrachen, versuchten Brina, Kimjo und Wulfgar das Elend im Flüchtlingslager zu lindern. Der meiste Schweiß wurde jedoch im unterirdischen Teil der Siedlung vergossen. WCA-Forscher, Cyborgs und Androiden arbeiteten unter Hochdruck an der Herstellung des Geosix, das den Zombies den Garaus machen sollte. Die gemeinsame Arbeit Schulter an Schulter brachte die unterschiedlichen Wissenschaftler einander schnell näher. Nichts verband die Menschen mehr als ein gemeinsamer Feind, den es zu bekämpfen galt.

Noch vor der Mittagsstunde wurden die ersten Scherze ausgetauscht, um der allgemeinen Anspannung ein Ventil zu schaffen.

Matt und Aruula unterstützten die Arbeiten, indem sie die leeren Napalmtanks der Gleiter ausbauten. Gemeinsam mit dem handwerklich geschickten Haank modifizierten sie die Behälter so weit, dass sie mit dem Geosix gefüllt werden konnten.

Die geschlossenen Fermenter, in denen die Kulturen rasend schnell heranwuchsen, wurden über ein Leitungssystem in eine Presse gespült, aus der das Pilz-Konzentrat gewonnen wurde. Die gleiche Anlage, die Takeo normalerweise zur Gewinnung von Lebensmittelenzymen benutzte, diente plötzlich der Produktion von biologischen Waffen. So vieles hatte sich in den vergangenen fünfhundert Jahren verändert, doch manche Dingen blieben immer gleich.

Meistens die Negativen.

Takeo befüllte die modifizierten Tanks höchstpersönlich, denn seinem Körper aus Plysterox konnte austretendes Geosix nichts anhaben. Für Menschen und Cyborgs war es dagegen so gefährlich wie ein Säurebad.

Sobald die Gleiter mit der neuen Waffe ausgerüstet waren, strömten alle Beteiligten zu einer spontanen Feier zusammen. Takeo spendierte einige Flaschen seines besten Brabeelenweins aus eigenem Anbau.

Gläser wurden gefüllt und herumgereicht. Es breitete sich eine beinahe euphorische Stimmung aus, die nicht einmal durch Takeos langatmigen Toast gemindert werden konnte. Als er endlich fertig war, spendeten alle Applaus und stießen miteinander an. Der köstliche Tropfen löste die Stimmung noch weiter, und so dauerte es nicht lange, bis die ersten Gesprächen laut wurden.

Smiley war von allen am deutlichsten zu hören.

»Wir werden es diesen Modertypen zeigen!«, verkündete er vor versammelter Mannschaft. »Ich brenne darauf zu sehen, wie sie in sich zusammenfallen.«

»Hoffentlich werden Sie nicht wieder unter Beschuss genommen«, fuhr ihm Dinter in die Parade. »In den Beverly Hills kann es noch Dutzende von japanischen Raketenstellungen geben.«

Mit einem Schlag war es totenstill im Raum. Natürlich, daran hatten sie in ihrem Überschwang nicht gedacht. Der Luftraum war keineswegs sicher.

Derselbe Wein, der eben noch allen gemundet hatte, schmeckte plötzlich seltsam schal.

Die Stimmung wurde gedrückt. Ein tiefer Fall nach dem gerade durchlebten Freudentaumel. Eine wahre Achterbahn der Gefühle, die einige aus dem Gleichgewicht brachte. Irgendwo in der Runde war ein unterdrücktes Schluchzen zu hören.

»Hoppla, ich wollte nicht die Party killen«, sagte Dinter, doch auf seinem Gesicht zeichnete sich nicht der Hauch von Bedauern ab. Im Gegenteil wählte er seine Worte mit Bedacht, um die größtmögliche Wirkung zu erzielen. »Wir müssen den Realitäten ins Auge sehen«, fuhr er eindringlich fort. »Bisher haben die Japaner bei jeder Begegnung ein neues As aus dem Ärmel gezogen. Das bewusstseinsverändernde Cinemaa, die Steuerelektronik für die Untoten, die Boden-Luft-Raketen und die gestrigen Gleiterausfälle… Was folgt als Nächstes? Was haben sie noch in der Hinterhand? Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir mehr über unsere Feinde erfahren, sonst sind sie uns stets einen Schritt voraus.«

Die Art, wie er Aruula bei den letzten Worten ansah, machte deutlich, dass er einen bestimmten Plan verfolgte.

»Geben Sie immer noch nicht auf?«, fuhr ihn Matt an.

»Natürlich nicht.« Dinter hielt dem wütenden Blick des Commanders mühelos stand.

»Mein Vorschlag ist richtig, und dadurch, dass ich ihn für mich behalte, wird die Lage nicht besser. Aruula hat die einmalige Möglichkeit, General Fudoh die Schwachstellen unseres Gegners zu entreißen und so Tausenden das Leben zu retten. Ist das vielleicht nichts?«

Dinter wartete die Wirkung seiner Wort ab, bevor er weiter redete. Alles blieb ruhig, niemand wagte ihm zu widersprechen. Zufrieden wandte er sich an Aruula. »Ich sage nicht, dass es ungefährlich ist«, versicherte er, »aber was wir gewinnen können, ist das Risiko wert.«

»Hören Sie auf, die Frau unter Druck zu setzen«, mischte sich Takeo ein. »Sie ist niemandem Rechenschaft schuldig.«

Dinter ließ sich nicht beirren. »Hören Sie auf, mich als den Bösewicht der WCA hinzustellen. Ich spreche doch nur aus, was die meisten hier denken. Und glauben Sie mir, ich würde das Risiko eingehen, wenn ich eine telepathische Begabung hätte. Fragen Sie Aruula, ob ich die Wahrheit sage. Sie kann es spüren, so weit reicht ihr Talent auch ohne meine Hilfe.«

Alle Blicke richteten sich auf Aruula, die sich tatsächlich sammelte, um in Dinters Geist zu lauschen. Wenige Sekunden später nickte sie. »Es stimmt, er würde es tun.«

»Das hat nichts zu sagen«, wollte ihr Matt beistehen, doch sie schüttelte den Kopf.

»Nein, Maddrax, der Mann hat Recht. Du scheust auch nicht das Risiko, den Gleiter mit den giftigen Pilzen zu fliegen. Ich werde es tun. Jetzt gleich.«

Dinter lächelte zufrieden. Er hatte sein Ziel erreicht.

Aruula fühlte nur einen leichtes Ziehen in der Armbeuge, da setzte Dinter die Spritze auch schon wieder ab und presste ihr einen streng riechenden Wattebausch auf die Einstichstelle.

»War das schon alles?«, fragte sie verdutzt.

Der Mediziner lachte. »Ja, natürlich. Was hast du erwartet? Wahrnehmungsstörungen? Pulsierende Farben, wohin du auch blickst?«

»Zumindest, dass sich etwas verändert. Ich fühle mich aber genauso wie zuvor.«

»Die Wirkung stellt sich erst ganz allmählich ein«, versprach Dinter. »Sag Bescheid, wenn du dich bereit fühlst. Dann gehen wir gemeinsam zu Fudoh in die Zelle. Bis dahin kannst du dich frei bewegen. Am besten in Richtung Küche. Wir könnten alle einen Happen vertragen, denke ich.«

Das kam Aruula sehr entgegen; ihr Magen knurrte bereits. Matt, der alles mitverfolgt hatte, schloss sich den beiden schweigend an. Seine Sorgen hatten sich bisher nicht bestätigt, aber es schien ihm noch zu früh, in Jubel zu verfallen.

Aruula tänzelte unterwegs mehr, als dass sie ging. Ein aufregendes Kribbeln lief durch ihren ganzen Körper. Die Welt um sie herum war mit einem Mal ganz wunderbar. Alles schmeckte, roch und glänzte viel intensiver als üblich. Das Leben schien längst nicht mehr so düster und bedrohlich wie noch am Morgen.

Als sie die Pendeltür zur Kantine passierte, strömte ein berauschendes Konglomerat von Düften in Aruulas Nase. Erhöhter Speichelfluss und ungezügelter Appetit waren die Folge. Gierig türmte sie einen Stapel Fladenbrote auf ihr Tablett, stellte Teller mit Gemüse und Reis dazu und lief zu einem freien Tisch.

Dinter und Matt hatten Mühe, den Anschluss zu halten. Aruula nahm bereits Platz, während sie noch ihr Essen zusammenstellten .

Kein übler Hintern.

Wer hatte das gesagt? Verdutzt blickte Aruula sich um. Doch um sie herum kauten alle nur gelangweilt ihr Essen.

Halbnackt hat sie mir allerdings besser gefallen. Wann bekommt man so was schon mal zu sehen?

Die Stimme war so nahe, als würde der Sprecher hinter ihr stehen, dabei war im Umkreis von drei Schwertlängen niemand zu sehen. Aruula drehte sich sogar im Kreis, um ganz sicher zu sein. Kopfschüttelnd setzte sie sich hin und griff in Barbarenart nach dem Löffel.

Die Möpse sind wirklich top. Schade, dass sie ständig mit diesem Looser aus der Vergangenheit rumhängt.

Die Neugier hatte längst ihren Hunger verdrängt. Irgendwo musste doch jemand sitzen, der Selbstgespräche führte. Prüfend musterte sie die Männer an den übrigen Tischen. Der Einzige, der ihren Blick mit einem kurzen Lächeln erwiderte, war Smiley. Was guckst du denn so böse? Hast wohl Krach mit deinem Alten?

Der Cyborg hatte seine Lippen nicht bewegt, trotzdem war sie überzeugt, dass die Worte von ihm stammten.

Dann begriff sie. Es mussten seine Gedanken sein, die sie so klar und deutlich verstand. Dabei waren ihr bisher gerade die Gefühle der Cyborgs immer verborgen geblieben, weil deren Speichererweiterungen ihren Lauschsinn behinderten.

Das hatte sich offensichtlich geändert.

Was schaut sie denn so komisch ? Hab ich mich vielleicht bekleckert?

»Nur ein bisschen«, antwortete Aruula und deutete in seine Richtung. »Am Mundwinkel!«

Smiley riss die Augen so weit auf, dass die grinsgesichtigen Pupillen herauszuspringen drohten. Woher weiss sie denn… Es dauerte einen Moment, bis ihm die Wahrheit dämmerte. Betreten senkte er den Blick auf seinen Teller. Verdammt, hoffentlich hat sie nicht gehört…

»Doch, hab ich!«, rief sie quer durch den Saal.

Ehe sie Smiley weiter foppen konnte, waren schon Matt und Dinter heran.

Ob Was es hat wohl sie schon denn? wirkt?

Zwei Gedanken drangen gleichzeitig auf sie ein. Aruula schüttelte verwirrt den Kopf, doch es gelang ihr nicht, sie voneinander zu trennen. Sie schloss die Augen und klammerte sich an der Tischkante fest. Ganz ruhig!, sagte sie sich. Einfach tief durchatmen und nur an dich selbst denken.

Es funktionierte. Sie hörte nichts mehr.

»Gibt es Komplikationen?«, fragte Dinter besorgt.

»Nein, nein.« Aruula rang sich ein Lächeln ab. »Alles in Ordnung. Ich habe nur etwas zu Heißes gegessen.«

Die beiden Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu, sagten aber nichts weiter. Das war auch nicht nötig. Sie Sie lügt! lügt! Zumindest waren sich die beiden mal einig.

Langsam bekam Aruula ein Gefühl dafür, wie sie den Lauschsinn dämpfen konnte, um nicht alles durcheinander zu hören. Sie hatte gerade so viel Sicherheit gewonnen, dass sie sich dem Essen zuwenden wollte, als es sie erneut durchzuckte: O Riella, warum bist du gegangen! Wir hätten schon eine Lösung gefunden.

Kimjo war völlig aufgewühlt, deshalb waren seine Gedanken besonders intensiv. Während sich der Nam zu seiner Ehefrau setzte, kam Aiko zu ihnen an den Tisch.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte Matt zur Begrüßung.

Aiko winkte ab. »Genauso schlecht wie erwartet. Die Mechicos sind froh, dass die Japaner sie verschonen. Niemand ist scharf darauf, sein eigenes Leben zu riskieren, um den Bewohnern des Valleys zu helfen. Wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen um die Bellitreiter zu machen, die Fongs Haus angegriffen haben. [7] Die Bande hat so viel Beute zusammengerafft, wie sie tragen konnte, und sich in Richtung Süden abgesetzt. Sonst will niemand mit den Japanern kooperieren. Der Schock über ihre Gräueltaten sitzt tief.«

»Was ist mit Riella?«, fragte Aruula, obwohl sie die Antwort ahnte. »Hat sie keinen Hunger?«

»Sie ist bei ihrer Familie geblieben, und ich kann es ihr nicht mal verdenken. Bei den Mechicos ist es wesentlich sicherer als bei uns. Und da Kimjo sich nicht von Lilong trennen wollte, gab es nichts mehr, was sie hier gehalten hat.«

Der Cyborg setzte sich zu ihnen, um ein wenig über die aktuelle Entwicklung zu reden. Äußerlich wirkte er völlig entspannt, doch wer ihn besser kannte, dem entging nicht der gequälte Zug, der sich in seine Mundwinkel gegraben hatte. Aruula mochte in Gegenwart der anderen nicht fragen, was ihn bedrückte, aber als Brina erschien, war das auch nicht mehr nötig.

Immerhin setzt sie sich noch zu mir an den Tisch, hallte es dumpf in Aruulas Gehirnwindungen wider. Was hat Brina nur an mir auszusetzen? In El'ay haben wir uns doch gut verstanden…

Darum also war Aiko so niedergeschlagen. Die Barbarin unterdrückte ein mitleidiges Seufzen. Heute war wirklich die Nacht der einsamen Taratzen.

Aruula sieht ja wieder zum Anbeißen aus, erklang eine andere Stimme. Schade, dass sie jetzt immer dieses Oberteil trägt.

Leicht gereizt sah die Barbarin auf, um Smiley wütend anzufunkeln, doch der Cyborg hatte den Saal längst verlassen. Wer hatte sie dann als Objekt der Begierde auserkoren? Zu ihrer Überraschung musste Aruula feststellen, dass es nur eine Person im ganzen Raum gab, die ihr in den Ausschnitt schaute.

Brina.

Das durfte doch wohl nicht wahr sein!

Jedes Mal, wenn die Fassadenmalerin Interesse für ihr neues Kleidungsstück geheuchelt hatte, waren ihr also Gedanken wie dieser durch den Kopf gegangen: Wie gerne würde ich jetzt ihre Brüste streicheln! Wenn nur nicht immer einer der Männer in der Nähe wäre.

Aruula spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Der arme Aiko! Kein Wunder, dass Brina in ihm nicht mehr als einen Freund sah.

Während die Barbarin ihre Überraschung verdaute, ging ein Raunen durch den Saal. Sie war die Einzige, die es hörte, denn es waren keine Laute, sondern nur Gedanken, die sich überlagerten:… das ist doch alles… lasse ich mir nicht länger… den großen Tisch stelle ich besser… egal, morgen sind wir sowieso alle…

Es kostete sie einige Anstrengung, sich gegen Ansturm der Emotionen abzuschotten, doch es gelang. Was blieb, war ein sonores Flüstern, das an ihren Nerven zerrte. Abrupt stand Aruula auf. Sie musste raus hier, hinaus auf den Gang, wo es etwas ruhiger zuging.

»Ich bin gleich wieder da«, versicherte sie den Übrigen am Tisch. »Muss mich nur etwas frisch machen.« Die Barbarin lebte lange genug unter zivilisierten Menschen, um zu wissen, dass dieser Satz jederzeit einen überhasteten Aufbruch entschuldigte. Zügig, aber ohne zu rennen ging sie hinaus.

Als die Pendeltür hinter ihr zuschlug, riß das Gemurmel ab. Erleichtert atmete sie auf. So war es besser. Aruula ging den Gang hinab, um möglichst viel Abstand zwischen sich und dem Saal zu bringen. Langsam kam sie wieder zur Ruhe.

Es wurde Zeit, sich um Fudoh zu kümmern. Das Serum schien bereits seine volle Wirkung zu entfalten.

Sobald sie an den Samurai dachte, sah sie auch schon den Strand vor sich, auf den er sich ständig konzentrierte. Diesmal wirkte das Bild durchscheinend, wie ein fein gewebter Schleier. Dahinter zeichnete sich etwas Düsteres, Unheimliches ab, das ihr kalte Schauer über den Rücken jagte.

Woo iss Gangk zu eua Hööhle? Der Schrei eines gequälten Kindes war zu hören. Wee veel Waffn habta? Eine Klinge fuhr tief in sein Fleisch. Sach enlich! Blut spritzte.

Aruula konnte sich der Bildfetzen, die auf sie einströmten, nicht länger entziehen. Sie wollte unbedingt wissen, was in Fudoh vorging. Sofort.

Wie von einer fremden Macht geleitet folgte sie den Gängen bis zu Takeos Zellenbereich. Dey Loord koomt! Sie gab den Code ein und die Tür öffnete sich. Besser du redest.

Fudoh lag auf seiner Pritsche und schlief.

Aruula weckte ihn nicht, sondern ließ sich im Schneidersitz auf den Boden nieder und nahm ihren Kopf zwischen die Knie. Das war ihre bevorzugte Position, wenn sie lauschen wollte. Sie legte die selbst auferlegte Zurückhaltung ab und konzentrierte sich voll und ganz auf den Mann, der mit ihr den Raum teilte.

Sie konnte förmlich spüren, wie ein Teil von ihr den Körper verließ und nach dem Geist des Schlafenden griff. Mühelos stieß sie durch die Strandkulisse und drang tief in ihn vor.

Verschmolz mit all seinen Erinnerungen, Motiven und Taten. Kehrte Fudohs Innerstes nach außen und sah dabei Dinge, die sie lieber nie erfahren hätte. Die Verbindung wurde so stark, dass sie sogar seine Sprache verstand.

Bilder wirbelten ihr entgegen.

Szenen voller Gewalt und Brutalität, so schlimm, dass Fudoh jede Nacht von ihnen träumte. Minutenlang strömte alles auf Aruula ein: Die Begegnung mit Keiko. Der Überfall der Drachenschiffe. Captain Perkins. Die Folter und Fudohs Rache. All das wühlte sie bis zur Schmerzgrenze auf. Aruula schüttelte sich wie im Fieberwahn, trotzdem war sie nicht gewillt, den Kontakt abzubrechen.

Nicht bis sie alles erfahren hatte.

Ein Schlachtfeld tauchte vor ihr auf, von Leichen übersät. Keine zwei Jahre war dieser Kampf her, der den Untergang von El'ay einleitete…

***

Fudohs Traum

Beginnendes Abendrot tauchte die Landschaft in ein blutiges Licht, das dem zurückliegenden Kampf angemessen schien. Der General stand wie erstarrt über dem letzten Mongolen, den er erschlagen hatte. Der Boden um ihn herum war mit den Körpern seiner Feinde übersät, doch er fühlte keinen Triumph. Jeder Sieg, der so teuer erkauft wurde, war in Wirklichkeit eine Niederlage.

Fudoh reinigte seine Klinge und sah sich nach weiteren Überlebenden um. Müde wankte er zwischen den Kanonen der Mongolen hindurch, bis er eine schwarz vermummte Gestalt sah, die am Boden kniete. Mit drei Sprüngen war er bei ihr. Er hatte sich nicht getäuscht - es war Suno.

Die junge Ninja hatte sich tapfer geschlagen, doch nun weinte sie hemmungslos. Er verstand ihre Tränen, als er den Mann erkannte, den sie in Armen hielt. Es war ihr Vater.

Die übliche Tragödie. Trotzdem tat es immer wieder weh.

»Wie lange noch?«, schluchzte Suno. »Wie lange wollen sie noch über das Meer kommen und uns bekämpfen? Wir haben so viele von ihnen erschlagen, doch es kommen immer wieder Neue, besser Bewaffnete, die ihren Platz einnehmen. Das ist nicht fair.«

Fudoh schloss sie in die Arme und Suno ließ es geschehen, obwohl sie das hässliche Gesicht unter seiner Eisenmaske kannte. Er genoss den flüchtigen Augenblick ihrer Wärme und strich vorsichtig über die schwarze Kapuze, die ihren Kopf umhüllte.

»Sie kommen, bis jedes Leben in Japan ausgelöscht ist«, erklärte er. »Das ist das Schicksal, das die Amerikaner uns zugedacht haben. Ihnen ist es egal, wie viele Mongolen wir töten - für sie zählt nur das Ergebnis. Japans völliger Untergang.«

»Den haben sie bereits erreicht«, sagte sie bitter. »Unser Volk zählt nur noch wenige Zehntausend. Wir sind am Ende. Wenn wir noch länger in unserer Heimat bleiben, werden wir alle sterben. Wir müssen endlich fliehen.«

Japan verlassen… Noch vor wenigen Jahren hätte Fudoh diese Idee als Hochverrat gebrandmarkt. Jetzt konnte er nur noch zustimmen. Was nutzte der Stolz, wenn sie am Ende alle tot und begraben waren? Ohne Nachfahren, die von ihren edlen Taten sangen…

Blanker Hass spülte die Trauer in seinem Herzen fort. Oh, wie gerne wurde er es den Amerikanern und ihrem Weltrat mit gleicher Münze zurückzahlen! Sie dort treffen, wo es am meisten schmerzte: in der eigenen Heimat.

Es durchzuckte General Fudoh wie ein Blitz.

Warum eigentlich nicht? Was hatten sie noch zu verlieren?

Ein Lachen zwischen Trotz und Wahn drang aus seiner Kehle. Er fasste Sunos Kinn zwischen seinen Händen und blickte ihr tief in die Augen. »Wir werden die Heimat verlassen«, versprach er ihr. »Schon morgen beginnen die Vorbereitungen, dafür werde ich sorgen.«

Ihre stumpfen Augen bekamen neuen Glanz. Sie konnte ihr Glück kaum fassen.

»Wirklich?«

»Ja, gewiss. Und weißt du, wohin wir ziehen? Nach Amerika! Dort suchen wir uns das schönste Stück Land, das sie zu bieten haben, und nehmen es ihnen weg, so wie sie uns alles genommen haben. Was sagst du dazu?«

Sunos Augen blitzen vor Begeisterung. »Das ist ein guter Plan«, jubelte sie. »Selbst wenn Ihr alleine gehen solltet, General, bei dieser Reise will ich dabei sein.«

So viel Lebensmut nach einer solchen Schlacht. Wie groß war doch ihre Sehnsucht nach einem neuen Ziel. Nun gut, er wurde Japan eines geben. Eine hochseetüchtige Flotte musste gebaut werden, mit der sie sich, nach und nach, über die endlosen Weiten des Pazifik absetzen konnten. Auf halbem Weg würden sie Hawaii erobern und von dort aus die Westküste der Vereinigten Staaten infiltrieren.

Fudoh dachte gar nicht daran, die Fehler der Mongolen zu wiederholen. List und Geschick brachten sie anfangs gewiss weiter als brachiale Gewalt. Ihre Stunde schlug erst, wenn sie Fuß gefasst hatten. Dann würden sie bittere Rache nehmen: Auge um Auge, Zahn um Zahn.

»Wenn wir in Amerika landen, wirst du an meiner Seite stehen«, schwor er Suno, als Lohn für ihre Inspiration. Er sollte sein Versprechen einlösen, nur vierzehn Monate später…

»Ich habe sie gefunden! Sie liegt in Fudohs Zelle.«

»Komm, fasst mal mit an.«

»Warum ist sie nur allein hierher gekommen?«

Stimmengewirr drang wie aus weiter Ferne zu Aruula durch. Fudoh hörte es ebenfalls und wurde davon geweckt. Die Verbindung zwischen ihnen zerriss. Was danach folgte, war ein vielstimmiger Kanon, der direkt in Aruulas Kopf erscholl. ... ist denn hier los? ... ich glaube, die Barbarin... ist ja schrecklich...

»Seid doch ruhig«, bat sie verzweifelt. »Das Geplappere geht mir auf die Nerven.« Aruula presste ihre Hände auf die Ohrmuscheln, aber das konnte die wirbelnden Wortfetzen nicht stoppen. Sie erklangen direkt in ihrem Kopf.

Mit jedem Atemzug, den sie machte, erhöhte sich die Zahl der Stimmen. Erst waren es nur die Menschen, die sich in der Zelle um sie drängten, dann die des ganzen Blocks; später hallten die Gedanken aller Menschen des unterirdischen Komplexes in ihr wider:… ja… pass… darum… kann… Schwert… gib…

Die Sätze lösten sich auf, bis nur noch ein sinnloser Wortteppich in ihrem Schädel dröhnte. Ihr Kopf begann zu schmerzen. Ein Stöhnen entrang sich ihrer Kehle.

»Sie kollabiert!«, brüllte Matt. »Helfen Sie ihr doch!«

»Einen Moment«, forderte Dinter. »Wir müssen erst wissen, ob sie etwas über die Raketen herausgefunden hat.«

Die Frage drang nur dumpf durch das Chaos ihres Kopfes, doch Aruula konnte sie gerade noch verarbeiten. »Nein«, brachte sie mühsam hervor. »Keine Raketen! Die Japaner sind am Ende. Ihr Volk zählt nur noch wenige Zehntausend. Alles was sie haben, sind ihre kamikaze - die Untoten.«

»Phantastisch!«, jubelte Dinter.

Aruula fühlte sich plötzlich schwerelos. Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, dass Matt sie auf die Arme genommen hatte. Die Welt um sie herum verschwamm. Das Letzte, was sie bewußt wahrnahm, war Fudoh, der mit versteinerter Miene hinter dem Gitter stand.

Matt konnte seine Gefährtin nur wenige Meter alleine tragen, dann begann sie plötzlich wild um sich zu schlagen. Dinter, Aiko und Brina mussten mit anpacken, um sie zu bändigen. An Armen und Beinen schleppten sie die Barbarin die Gänge entlang, direkt ins Labor der WCA-Wissenschaftler.

»Wir müssen sie fixieren, sonst verletzt sie sich noch selbst!«, rief Dinter. »Am besten auf dem Stuhl!« Es war kein leichtes Unterfangen. In ihrem Wahn entwickelte die Barbarin geradezu übermenschliche Kräfte. »Verschwindet!«, brüllte sie immer wieder.

»Raus aus meinem Kopf, aber schnell!«

Aikos bionische Arme setzten sich schließlich durch. Fest in den Stuhl gepresst, konnten ihr Liederriemen um Hand- und Fußgelenke geschlungen werden. Da Aruula ihren Kopf wie besessen hin und her warf, wurde er ebenfalls mit einem Riemen fixiert.

Ihrem Gestammel nach zu urteilen empfing sie nun auch die Menschen an der Oberfläche - einige tausend Flüchtlinge, deren Sorgen und Nöte in einer einzigen Person zusammenflossen. Das war mehr als Aruula ertragen konnte. Sie brüllte wie am Spieß, um ihrem Schmerz Luft zu machen.

Matt stand hilflos neben ihr. »Wie konnte das passieren?«, fuhr er Dinter an. »Sie haben doch behauptet, es wäre sicher!«

»Ich sagte, das zu erwartende Ergebnis rechtfertigt das Risiko«, widersprach der Mediziner. »Und damit habe ich Recht behalten. Wir wissen jetzt, dass wir das Geosix gefahrlos versprühen können.«

Matt hätte den Kerl am liebsten niedergeschlagen, aber Dr. Dinter war leider der Einzige, der Aruula überhaupt noch helfen konnte.

»Eine solch heftige Reaktion habe ich noch nie erlebt«, wunderte sich der Mediziner, dem das Experiment längst aus den Händen geglitten war. »Aruula ist viel talentierter als alle PSI-Probanden, mit denen ich je zu tun hatte.«

»Haben Sie denn kein Gegenmittel für einen solchen Fall?«, drängte Matt zur Eile.

»War bisher nie nötig.« Trotz Aruulas Geschrei blieb Dinter die Ruhe selbst. »Die Wirkung des Serums klingt nach einigen Tagen von ganz alleine ab.«

Matt ballte die Fäuste vor Zorn. »Wollen Sie etwa so lange tatenlos zusehen?«

»Natürlich nicht. Ich verabreiche ihr gleich ein starkes Beruhigungsmittel, das wird helfen.«

»Spritzen Sie ihr lieber einen Blocker«, mischte sich Kirk Miller ein, der mit den übrigen WCA-Wissenschaftlern zu Hilfe geeilt war. Einige Schaulustige, die ebenfalls ins Labor drängen wollten, wurden von Aiko wieder hinaus gescheucht.

Dinter bombardierte seinen jüngeren Kollegen mit bösen Blicken. Es passte ihm nicht, dass seine Kompetenz vor aller Welt angezweifelt wurde.

»Ein Blocker ist nur die allerletzte Option«, stellte er in scharfem Ton klar. »Wir stellen die Patientin ruhig und beobachten weiter. So können wir sie jederzeit reaktivieren, falls sich weitere Fragen an Fudoh ergeben.«

Matt vertrat eine ganz andere Sichtweise. Er würde nicht zulassen, dass man Aruula im Dämmerschlaf hielt, nur damit sie jederzeit für einen neuen Lauschangriff eingesetzt werden konnte.

»Dieser Blocker«, wandte er sich an Miller, »was ist das für ein Zeug?«

»Wir forschen für General Crow natürlich in beide Richtungen«, erklärte der junge Mann mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Einmal, um PSI als Waffe gegen andere einzusetzen, aber auch um Mittel finden, die entsprechende Angriffe abwehren. Der Blocker ist ein Serum, das Aruulas Fähigkeiten für längere Zeit unterdrücken würde.«

Matt sah zu seiner tobenden Freundin hin, die sich bereits die Arme an den Lederbändern aufscheuerte. Er musste ihr schleunigst helfen.

»Geben Sie ihr den Blocker«, wandte er sich an Dinter. »Aber schnell!«

Schon wenige Minuten nach der Spritze begann sich Aruula zu entspannen. »Endlich Ruhe«, murmelte sie zufrieden, dann fielen ihr die Augen zu.

Matt löste die Riemen und trug sie ohne ein weiteres Wort in ihr Quartier. Naoki lief ihm bereits in Sorge entgegen. Sie hatte gehört, was passiert war. Gemeinsam betteten sie die Schlafende zur Ruhe. Während Naoki die medizinische Versorgung übernahm, wanderte Matt unruhig durchs Zimmer.

»Ich hätte es nicht zulassen dürfen«, warf er sich immer wieder vor. »Sie konnte gar nicht richtig einschätzen, auf was sie sich da einließ.«

»Natürlich konnte sie das«, wies ihn Naoki zurecht. »Aruula wollte den Menschen dieses Tals helfen, und das ist ihr auch gelungen. Rede das gefälligst nicht klein.«

Matt hielt verblüfft inne. »Das war bestimmt nicht meine Absicht.«

»Ich weiß, dass du dir nur Sorgen machst«, antwortete die Japanerin etwas milder gestimmt. »Aber das brauchst du nicht. Aruula hat eine robuste Konstitution. Sie ist bald wieder über den Berg.«

Ein schriller Alarmton, der durch die Gänge hallte, entband Matt von einer Antwort. Naoki und er wussten, was die Sirene zu bedeuten hatte.

Einen Vorstoß der Zombies.

»Geh nur«, bot sie ihm an. »Ich sorge für Aruula.«

Matt hauchte der Barbarin einen flüchtigen Kuß auf die Stirn, dann rannte er nach draußen. Auf dem Weg zur Wendeltreppe traf er mit Aiko, Smiley, Danny und Tuckson zusammen. Sie waren die Piloten, die sich für den Geosix-Einsatz gemeldet hatten, und trugen hermetische Schutzanzüge aus einer dünnen silbernen Folie über ihren normalen Sachen. Die leichten Plastikhelme baumelten noch im Nacken.

»Hier, dein Anzug!« Aiko warf Matt das glänzende Gewebe zu.

Matthew verlor den Anschluss an die Gruppe, während er versuchte, die Schutzkleidung im Laufen überzuziehen. Nachdem er fast gestürzt wäre, nahm er sich die Zeit, kurz stehen zu bleiben.

In der Abflughalle schloss er zu den Anderen auf. Haank schraubte gerade den letzten Napalmtank an. Sie sprangen in die Sitze der Schwebegleiter und schlossen die Helme. Mit Atemluft wurden sie durch einen tellergroßen Filter im Rücken versorgt.

Drei Gleitern stand jeweils eine Tankfüllung zur Verfügung; der Großraumer mit Danny und Tuckson flog nur zur Rückendeckung mit.

»Geht sparsam mit dem Zeug um«, riet ihnen Haank. Das Kameraobjektiv, das seine Auge ersetzte, zoomte bei diesen Worten hektisch vor und zurück. »Mehr gibt es vorläufig nicht. Die Fermentation der nächsten Kultur dauert noch bis morgen früh.«

Matthew, Aiko und Smiley aktivierten ihr Funkgerät, um die Meldungen der RoCop- Patrouillen abzuhören. »Patrol Four an Task Force Control. Feindlicher Vormarsch in Sektor 8/31. Ziehen uns zurück.«

»Das ist verdammt nahe dran«, rief Aiko seinen Gefährten zu. »Gerade mal fünfundzwanzig Minuten Flugzeit.«

Gemeinsam schossen sie mit Höchstgeschwindigkeit davon.

Einige Kilometer vor dem nahenden Gegner walzte ihnen eine breite Flüchtlingsfront entgegen. Die Gleiter machten sich feuerbereit und fächerten weit auseinander. Obwohl Matt sich auf einiges gefasst gemacht hatte, verschlug ihm der Anblick des Heeres fast den Atem. Die Japaner hatten gut viertausend Zombies zusammengezogen, um Takeos Siedlung zu erobern.

Knapp tausend Meter hinter dieser furchterregenden Armee schlichen getarnte Ninjatrupps durchs Feld, um die Truppenbewegungen per Funk zu steuern. Mit dem bloßen Auge ließen sich die Vermummten kaum ausmachen, aber den Cyborgs mit ihren Wärmebildsensoren konnten sie nicht entgehen.

Trotzdem dienten sie den Piloten nicht als Ziel. Man war überein gekommen, keine lebenden Menschen mit dem Geosix zu bombardieren. Außerdem sollten die Kerle zu Hause ruhig erzählen, was sie gesehen hatten.

Wie beutegierige Bontas stießen die Gleiter in die Tiefe. Die Frontgeschützrohre waren ausgefahren. Doch statt Napalm schoss Pilzkonzentrat daraus hervor.

Die ersten Schüsse wirkten geradezu kläglich - die anschließende Reaktion dafür umso gewaltiger.

Überall wo das Geosix auftraf, begannen sich die Toten zu zersetzen. Ihre Bewegungen wurden unkontrolliert, und bald fielen sie einfach zur Seite. Dank der geschlossenen Reihen verursachte dies eine Kettenreaktion, die von einem Zombie auf den nächsten übersprang.

Ehe die ganze Zerstörungskraft ihrer Waffe richtig sichtbar wurde, hatten die Gleiter schon den Großteil der Totenheeres eingenebelt. Danach war dessen Niedergang nicht mehr aufzuhalten. Die Zerstörung breitete sich rasend schnell über die Körper aus und fraß das marode Fleisch von den Knochen.

Die Ninjas konnte gar nicht so schnell reagieren, wie ihre Truppe dezimiert wurde. Alles was ihnen blieb, war die Reihen auseinander zu ziehen, um das sofortige Überspringen der Seuche zu verhindern. Die Gleiter ließen aber nicht locker und machten Jagd auf kleine Gruppen und einzeln umher stolpernde Untote. Erst die leeren Tanks zwangen sie zur Rückkehr, doch zu diesem Zeitpunkt war der versuchte Sturm auf Takeos Enklave bereits Geschichte. Matt und die Cyborgs hatten gesiegt.

Nachdem der Alarm beendet war, wartete Fudoh noch einige Minuten, bevor er aktiv wurde. Der richtige Zeitpunkt eines Angriffs entschied oft über Sieg oder Niederlage. Jetzt, da alles nach oben stürmte, um sich den Zombies entgegen zu stellen, war die Gelegenheit günstig.

Er holte das Emlot-Ei unter der Pritschendecke hervor und zerdrückte die Schale. Darunter kamen zwei Plastikpatronen zum Vorschein, die eine mit roter, die andere mit grüner Tinktur gefüllt.

Jede Flüssigkeit für sich allein war vollkommen harmlos. Fudoh hätte sie sogar trinken können, ohne dass ihm Schlimmeres als Durchfall gedroht hätte. Mischte man die beiden Flüssigkeiten jedoch zusammen, ließen sie Eisen in Minutenschnelle rosten und porös werden.

Fudoh träufelte die Flüssigkeiten nacheinander in das Gitterschloss und trat einen Schritt zurück. Grauer Dampf stieg aus der Öffnung. Als Fudoh danach am Gitter rüttelte, sprang der Riegel mit leisem Knacken entzwei.

Trotz seiner Beinschienen bewegte sich Fudoh mit erstaunlicher Leichtigkeit zur Tür. Den Code hatte er längst im Kopf. Ein Blick auf den leeren Gang ließ seine Augen zufrieden aufblitzen. Der Weg zur Rache war frei.

Statt zum Ausgang zu eilen, schlug er die Richtung ein, in der das Labor des Weltrats lag. Er drückte sich nicht an der Wand entlang oder verhielt sich ähnlich auffällig. Er ging ganz normal. Auf diese Weise fiel er auf einem Überwachungsmonitor am wenigsten auf.

Unterwegs machte Fudoh bei einem unverschlossenem Raum Halt, in dem Werkzeug und Baumaterial lagerten. Er nahm ein langes Stahlrohr an sich, das in etwa den Abmessungen eines Bö-Stabes entsprach. Derart gerüstet erreichte er die Schwingtür, hinter der sich ein lautstarker Streit abspielte.

»Wie kannst du den Einsatz des Blockers vorschlagen, wenn ich ein anderes Ziel verfolge?«, hielt Dinter seinem Kollegen Miller vor versammelter Mannschaft eine Standpauke.

»Entschuldige bitte!«, kam es ebenso giftig zurück. »Mir lag das Wohl der Barbarin am Herzen.«

Fudohs Eintreten unterbrach den Zwist, der ihn nicht weiter interessierte. Ihm war nur wichtig, dass die anwesenden Männer und Frauen allesamt das Emblem der WCA auf ihren Kitteln trugen. Das Zeichen des Bösen.

Bei seinem Anblick wurde es so still im Raum, dass nur noch das Quietschen seiner Beinschienen zu hören war. Die fünf Wissenschaftler warfen sich überraschte Blicke zu. Keiner von ihnen wusste, was er von der Situation halten sollte.

»Was wollen Sie von uns?«, fragte ein grauhaariger Mann deshalb geradeheraus.

Fudoh ließ das Stahlrohr zwischen seinen Händen wirbeln und kam langsam näher. Blitzschnell, ohne jede Vorwarnung schlug er damit zu. Der Grauhaarige stürzte mit zerschmettertem Schädel zu Boden. Blut spritzte über die Laborschränke.

Fudoh hielt mitten in der Bewegung inne, wie ein Samurai, der seinen Schlag überprüfen will. »Ich werde euch alle töten«, erklärte er lapidar.

Seine Feinde waren keine geschulten Krieger, das merkte er sofort. Statt sich zu zerstreuen und von mehreren Seiten auf ihn einzudringen, suchten sie den Schutz der Gruppe. Eng beieinander, stolperten sie zurück, den Blick beinahe hypnotisch auf seine Waffe gerichtet.

Nur Dinter war bereit, um sein Leben zu kämpfen. Mit einem Sprung katapultierte er sich zum nächsten Labortisch, auf dem eine Reihe von Versuchsanordnungen, Reagenzgläsern und Nährstoffschalen standen. Seine Hand schwebte einen Moment über der kreativen Unordnung, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Blitzschnell schnappte er sich einen verschlossenen Glaskolben mit der Aufschrift »Geosix« und wirbelte herum.

Wenn auch kein Krieger, so musste Dinter zumindest ein guter Ballspieler sein. Er hatte verdammt gut gezielt. Das Gefäß mit dem schwarzgrünen Konzentrat flog direkt auf Fudohs Kopf zu.

Verglichen mit einem Wurfstern war das Geschoss aber sehr langsam. Fudoh hatte keine Mühe, es zu treffen.

Das Stahlrohr pfiff durch die Luft und schmetterte den Kolben zur Seite. Mit lautem Knall platzte er in tausend Stücke. Ein wahrer Splitter- und Staubregen ging auf die Wissenschaftler nieder.

Obwohl es ihnen gelang, die Augen zu schützen, reagierten alle drei beinahe hysterisch, als sie die schwarzgrünen Krümel auf ihren Handrücken sahen. Obwohl sie sofort darüber wischten, ließ sich das Konzentrat nicht mehr entfernen.

Heulend vor Schmerz mussten sie mit ansehen, wie die Flecken größer wurden und sich über ihre Arme ausbreiteten. Ein zischendes Geräusch wie von überschäumender Milch war zu hören. Der Zellzerfall durchdrang das Fleisch und löste es von den Knochen.

Miller reckte in einer hilflosen Geste die Hände empor, die bereits zu einer formlosen Masse verquollen waren. Er schien etwas sagen zu wollen, doch seine Stimme versagte. Keuchend wollte er noch vorwärts wanken, doch die Muskeln versagten ihm bereits den Dienst. Er brach zusammen.

Seinen Kollegen erging es nicht besser. Nebeneinander zu Boden gesunken, vergingen sie wie in einem Säurebad, bis auch die letzte Fettporen absorbiert waren. Alles was von den Männern übrig blieb, waren übelriechende organische Haufen, Knochen, Zähne und ein paar Kleidungsfetzen.

Fudoh hatte schon viele Grausamkeiten gesehen, aber dieser Anblick lahmte auch ihn für einige Sekunden. Als er sich wieder gefangen hatte, zeigte er drohend mit dem Stahlrohr auf Dinter. »Was für eine Teufelei habt ihr da ausgeheckt?«

Der Wissenschaftler war so bleich wie die hinter ihm liegende Wand. Zitternd hob er die Hände. »Lassen Sie mich doch in Ruhe«, bettelte er. »Ich habe mit Takeo und seiner Bande überhaupt nichts zu tun. Hier, sehen Sie!« Er schlug mit der Rechten auf seine Brusttasche, auf der das Symbol der WCA prange. »Ich gehöre dem Weltrat an, das ist ein ganz anderes Team, ach was sage ich; eine ganz andere Liga!«

Fudoh hatte schon zum Schlag ausgeholt, nun hielt er inne. Wovon redete dieser Kerl eigentlich?

Dinter schöpfte neuen Mut, denn er war sicher, auf dem richtigen Weg zu sein. »Ich kann Ihnen sehr nützlich sein«, versicherte er dem General. »Die Männer, für die ich arbeite, wären von Ihren Zombies begeistert, das können Sie mir glauben.« Sein Redefluss steigerte sich mit jedem Wort, denn so lange er den Klang seiner eigenen Stimme hörte, war er wenigstens noch am Leben. »Alles was sie hier sehen, beruht auf meinen Ideen. Das Geosix, das Telepathieserum, mit dem wir sie ausgespäht haben - stammt alles von mir. Aber die Arbeitsbedingungen bei Takeo sind wirklich miserabel. Zu viel Kontrolle, und vor allem zu viele Skrupel. Deshalb wäre ich bereit, bei Ihnen einzusteigen. Sie haben Probleme mit dem Geosix? Dann verkaufe ich Ihnen die Lösung. Was sagen Sie dazu?«

Vergeblich forschte Dinter nach einer Gefühlsregung im vernarbten Gesicht seines Gegenübers. Fudoh bedeutete ihm lediglich mit einer herrischen Bewegung, beiseite zu treten. Der Wissenschaftler kam der Aufforderung nach, in der Annahme, dass seine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen sein könnten.

Fudoh behielt ihn genau im Auge, während er an den Labortisch trat. Mit sicherem Blick entdeckte er eine zweite Geosix-Flasche. »Du hast dieses Mittel hergestellt?«, vergewisserte er sich.

Dinter nickte beifallheischend.

»Dann verreck auch daran!« Fudoh schleuderte die Flasche aus dem Handgelenk, ganz so wie er es mit einem Wurfstern machte. Dinter wusste gar nicht, wie ihm geschah. Das Glas zerplatzte schon an seinem Kopf, ehe er die Bewegung überhaupt sah.

Schreiend versuchte er sich von dem Konzentrat auf seiner Haut zu befreien, doch es war zu spät. Wie seine Kollegen wurde er bei lebendigem Leib zerfressen.

Fudoh machte sich nicht die Mühe, das grausame Schauspiel bis zum Ende verfolgen. Fast drei Jahrzehnte hatte er eine weitere Begegnung mit den Weltrat-Männern herbeigesehnt, doch nun, wo sie vorüber war, stellte sich kein Gefühl der Genugtuung ein.

Kaum hatte er sich umgedreht, erstarrte er jedoch. Der Weg nach draußen war blockiert. In der Pendeltür zeichnete sich Miki Takeos wuchtiger Körper ab. Fudoh vermochte nicht zu sagen, wie lange der Androide dort schon stand, aber sicher lange genug, um Dinters verräterische Worte zu hören.

Fudoh ließ das Stahlrohr in einer spielerischen Bewegung um die Finger wirbeln und ging in Grundstellung. Gegen den massigen Androiden hatte er zwar keine Chance, aber er wollte sein Leben zumindest so teuer wie möglich verkaufen.

Statt sich dem Kampf zu stellen, trat Takeo jedoch beiseite und hielt die Tür auf. Eine deutliche Einladung, den Raum als freier Mann zu verlassen.

»Aruula hat mir berichtet, was Ihrem Volk und Ihnen selbst widerfahren ist«, erklärte Takeo. »Obwohl es ein Verbrechen war, die Bewohner von El'ay zu überfallen, kann ich Ihre Beweggründe nachvollziehen. Ich möchte Ihnen ein friedliches Ende des Blutvergießens anbieten. Sie werden feststellen, dass der Weltrat nicht für das meerakanische Volk steht.«

Fudoh lachte auf. »Meine Truppen stehen vor der Tür und Sie bieten mir den Frieden an?«

»Ihre Untoten wurden vernichtend geschlagen«, stellte Takeo klar. »Sie haben die Wirkung des Geosix doch mit eigenen Augen gesehen. Ihr Heer existiert nicht mehr.« Einen Augenblick lang standen sich die Männer unbeweglich gegenüber. Dann ließ Fudoh das Rohr zu Boden fallen und ging davon. An der Tür hielt er noch einmal kurz inne.

»Wir stellen alle kriegerischen Handlungen ein«, sicherte er zu. »Aber wir geben El'ay nicht mehr her. Die Stadt wurde von ihren Bewohnern aufgegeben und steht nun unter unserer Führung. Versuchen Sie nicht, uns von dort zu vertreiben.«

»Bleiben Sie nur dem Valley fern«, entgegnete Takeo, »und gewöhnen Sie sich an den Gedanken, dass die WCA nicht Meeraka repräsentiert.«

Zwei RoCops nahmen den General in ihre Mitte und begleiteten ihn an die Oberfläche, wo er im Gewühl des Flüchtlingslagers untertauchte.

»Glaubst du wirklich, dass es eine gute Idee war, den Kerl laufen zu lassen?« Aiko warf seinem Vater einen zweifelnden Blick zu. »Er kann uns noch eine Menge Ärger machen.« Die Köpfe der Besucher, die sich in Aruulas Krankenzimmer drängten, wandten sich dem Androiden zu, der in der Tür stand, um nicht den meisten Platz für sich alleine zu verbrauchen. »Die Japaner würden auch weiter angreifen, wenn er in unserer Gefangenschaft bliebe«, antwortete Takeo. »So kann er als einflussreicher Feldherr die Dinge in Bewegung bringen. Ich hatte den Eindruck, dass ihn Dinters Worte nachdenklich gemacht haben. Er wird bald erkennen, dass wir nicht seine Feinde sind.«

»Miki hat richtig gehandelt«, pflichtete Aruula dem Androiden bei. »Ihr hättet sehen sollen, was Fudoh als Kind angetan wurde. Es war schrecklich.« Ihre Stimme begann bei der Erinnerung an die geistige Verschmelzung zu zitternd. Ganz hatte sie die Erlebnisse unter dem Einfluss des Serums noch nicht verwunden. »Außerdem blieb seinem Volk gar nichts anderes übrig, als sich eine neue Heimat zu suchen. Denkt an die Mongolenangriffe. Was hätten sie sonst machen sollen?«

Friedlich übersiedeln, dachte Matt, wusste aber zugleich, das er es sich mit dieser Antwort auch zu einfach machte.

Die Japaner mussten schließlich annehmen, dass der Weltrat für Amerika stand.

»Mag sein, dass Aruula Recht hat«, warf Brina ein, »aber einige Überlebende aus El'ay sehen das sicher anders. Wir können nie wieder in unsere Stadt zurück. Viele werden das nicht akzeptieren. Die Gegend wird noch lange Zeit ein Unruheherd bleiben.«

Die Vermutungen über die Zukunft wogten noch eine Weile hin und her, bis Naoki die Besucher hinaus scheuchte. »Die Patientin braucht Ruhe«, erklärte sie mit gespielter Strenge, trotzdem fügten sich alle der Anweisung.

Nur Brina blieb auf Aruulas ausdrücklichen Wunsch im Zimmer. »Setz dich zu mir«, bat die Barbarin, als sie alleine waren. Die Fassadenmalerin ließ sich auf der Bettkante nieder und tätschelte freundschaftlich Aruulas Hand.

»Ich…«, begann die Barbarin, kam aber sofort ins Stocken, als sie überlegte, wie sie ihr Anliegen am besten formulierte. Da sie nicht wusste, wie sie es anders ausdrücken konnte, sagte sie es schließlich geradeheraus: »Ich weiß, wie du für mich empfindest, Brina!«

Brinas Hand zuckte zurück, als ob sie sich verbrannt hätte. »Was?«, rief sie erschrocken.

»Es geschah, während das Serum wirkte«, fuhr die Barbarin hastig fort, um keine peinliche Stille eintreten zu lassen. »Ich habe in deinen Gedanken gelesen, obwohl ich es nicht wollte. Aus dem gleichen Grund weiß auch, dass Aiko sich mit der Frage quält, warum du ihn nicht richtig magst. Du solltest ihm die Wahrheit sagen; er hat sie verdient.«

Brina wackelte unschlüssig mit dem Kopf. »Das sagt sich so leicht. Manche Menschen reagieren komisch, wenn sie hören, dass… du weißt schon. Aber du hast wohl Recht. Aiko hat nicht die Manieren eines Andronenreiters. Er wird es sicher verstehen.«

Aruula lächelte zufrieden, froh, diesen heiklen Punkt so gut gelöst zu haben. Ganz ohne Schwert, nur durch ein vertrauliches Gespräch. Matt würde stolz auf sie sein, wenn sie ihm davon erzählte.

Zu ihrer Überraschung streichelte Brina aber plötzlich vertraulich über ihren Arm. »Und du?«, fragte sie. »Hast du mich auch ein bisschen gerne, so wie ich dich?«

Die Barbarin hob die Augenbrauen. Mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet. »Tut mir Leid«, brachte sie mühsam hervor. »Ich mag dich wirklich, aber nur als Freundin.«

Brina stellte ihre Zärtlichkeiten mit bedauernder Miene ein. »Ich habs mir gedacht«, seufzte sie. »Schade. Du bist sehr begehrenswert, und ich beneide Maddrax um dich.«

Aiko trug Brinas Beichte - zumindest äußerlich - mit Fassung, und so unternahmen sie in den nächsten Tage gemeinsam ausgedehnte Patrouillenflüge an der Grenze zu den Beverly Hills, um die Aktionen der Japaner zu beobachten.

Doch es gab nicht viel zu sehen; General Fudoh schien Wort zu halten. Kein weiterer Vorstoß der Japaner gefährdete den Waffenstillstand. Bald würden Verhandlungen aufgenommen; Fudoh hatte bereits einen Unterhändler geschickt, um einen Termin abzusprechen.

Für Takeo und seine RoCops begann die Zeit des Wiederaufbaus; außerdem mussten neue Behausungen für die Überlebenden aus El'ay gefunden werden. Wie Brina prophezeit hatte, spalteten sich etliche meist männliche Einwohner ab, um als Partisanen unterzutauchen. Sie wollten die Heimat nicht kampflos aufgeben - auch dies ein Thema bei den anstehenden Verhandlungen.

Für Matt und Naoki stand die Auswertung des ISS-Datenmaterials an. Die nächsten Tage, wenn nicht gar Wochen würden sie damit verbringen, dem Rätsel um die Kometenstrahlung auf die Spur zu kommen. Und wenn sich die Lage hier stabilisiert hatte, würde eine Expedition aufbrechen - zum anderen Ende der Welt.

Der Kratersee barg ein Geheimnis; vermutlich lag dort die Antwort auf die Frage, was in den Jahrhunderten nach dem Kometeneinschlag mit der Erde und den Menschen geschehen war. Matthew Drax würde es herausfinden, da war er sich ganz sicher.

Ganz tief in ihm warnte eine leise Stimme, dass es Fragen gab, die besser unbeantwortet blieben. Aber er hörte nicht darauf…
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